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Üiin  Jahrhundert  verflofs,  seitdem 
ein  neuer  Stern  unter  den  Königrei- 
chen Europa's  aufging:  immer  stra- 
lender  zeigte  er  sich  in  seinem  Lauf 
nach  unwandelbaren  Gesetzen.  Vier 
Jahrhunderte  sind  vergangen;  da 
stand  ein  groliser  Geist  aus  dem 
Hause  Zollern  als  Schutzengel  des 
Reichs  der  Deutschen  und  der  Chri- 
stenheit auf,  und  suchte  den  wilden 
Genius  der  Zeit  zu  zähmen,  dafs  er 
nur  Heil,  nicht  Verderben  bringen 
sollte;  mit  liolier  Freude  empfing 
Ihn  bald  der  Kurfürsten  glänzende 
Reilie:  nun  ward  in  jener  Mark,  die 

A  2 


4 

eine  Zeitlang  ein  Spiel  der  Herr- 
scher gewesen  war,  eine  Gröfse  ge- 
gründet, in  welcher  die  deutsche 
Verfassung  und  der  Geist  der  Zeit- 
alter, insofern  Gerechtigkeit  und 
Klugheit  ihn  bilhgten,  ihre  Burg 
fanden. 

Jenes  Streben  für  Erhaltung  des 
Reiches  der  Deutschen  und  Bildung 
des  Geistes  der  Zeiten,  ist  hervor- 
springend im  Charakter  der  erhab* 
nen  Ahnen  Friedrich  WiDielms  des 
Dritten.  Die  Geschichte  verfolgt 
die  Entwicklung  desselben  mit  Be- 
geisterung am  Schlufs  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  preuföischen  Monar- 
chie; denn  in  jenem  doppelten  Stre- 
ben liegt  eine  der  vorzüglichsten 
Ursachen  ihrer  gegenwärtigen  Gröfse. 

Das  erste  Erscheinen  der  Ahnen 
des  Königlichen  Hauses  ist  durch 
den  Eifer  bezeichnet,  womit  sie  das 


bürgerliche  Glück,  des  deutschen 
Vaterlandes  umfassen.  Als  Burggra- 
fen von  Nürnberg  tragen  sie  die 
Fahne  der  Gerechtigkeit  im. Namen 
des  Kaisers ,  und  gewöhnen  nicht 
nur  im  deutschen  Oberlande,  son- 
dern auch  in  der  Schweiz  und  den 
niederländischen  Provinzen,  den  zü- 
gellosen Geist  an  die  Satzungen  der 
Rechte. 

Allein  das  Ansehn  der  von  den 
Altvordern  überlieferten  Gesetze,  in 
deren  Sinne  die  Burggrafen  das  Ur- 
tlieil  sprechen,  will  zum  Schatten 
werden;  aus  allen  seinen  Fugen  ist 
der  deutsche  Staat  gerissen ;  von  tau- 
send Fehdeschlössern  schreit  in  jeder 
Gegend  die  Empörung  wider  jede 
rechtliche  Ordnung.  Eines  der  kräf- 
tigsten, geistvollsten  und  mächtigsten 
Gesclilechter,  welche  je  .Kronen  tru- 
gen,   selbst    die    Hohenstaufen  sind 


kaum  zu  Grunde  gegangen,  im  Kampf 
mit  dem  Geiste  des  Pabsttliums  und 
der  Fehde  bei  Fürsten,  Pättern  und 
den  Bewohnern  der  Städte.  Mit 
Schauer  sagen  sich  die  deutschen 
Grofsen,  dafs  Konradins  Haupt  nicht 
zu  Neapel  durch  die  Hand  des  Nach- 
richters gefallen  wäre,  wenn  das 
kaiserliche  Diadem  nie  im  Hause 
der  Hohenstaufen  geglänzt  hätte. 
Keiner  wagt  es  mehr,  das  Schwert 
Karls  des  Grofsen  zu  fassen,  und 
indem  die  erste  Krone  der  Welt  als 
ein  Zeichen  des  Verderbens  für  ih- 
ren Besitzer  betrachtet  wird,  will 
die  deutsche  Nation  sich  in  die  Bar- 
barei der  Völkerwanderungen  zu- 
rückstürzen. 

Da  ergriff  ein  Graf  von  Zollern, 
Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg, 
vereint  mit  dem  Kurfürsten  von 
Mainz,    voll    verständiger    Kühnheit 


7 

das  Piiider,   und  rettete  das  beinahe 
zertrümmerte  Pieich.    Er  Avufste,  dafs 
keiner   von    den    grofsen    deutschen 
Fürsten    die  Kaiserkrone   annelunen 
■werde;  aber  er  wuCste  auch,  dafs  in 
dieser    allgemeinen    Zerrüttung    ein 
Kaiser  das  Heil  der  deutschen  Na- 
tion und  sein  eigenes  Ansehn   mehr 
in  seiner  Weisheit  und   Standhaftig- 
keit,  wie  in  der  Macht  seines  Hauses 
finden  müsse.     Als   ein  Mann,   -wel- 
cher das  menschliche  Gemüth  kannte, 
und    schlau   den   kleinsten   Umstand 
für  seinen  Vortheil  benutzte,   dabei 
ein  fehdelusiiger  Piitter,  -welcher  den 
Krieg  verstand,    ^viewohl   auch   die- 
sen  nur  als   ein  Mittel  berechnend, 
-war    ilmi    Graf    Rudolf    von    Habs- 
burg bekannt;    und  vorzüglich  seine 
Bemühung  erhob  den  verelirien  Ahn- 
herrn des  östreichischen  Hauses   auf 
den  ThroA  der  Deutschen. 
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Durch  manches  rührt  und  nützet 
die  Vergangenheit  im  Vergleich  mit 
der  Gegenwart;  dem  Deutschen  ist 
es  eines  der  gehahvoUsten  Scliau- 
spiele,  wenn  die  Väter  der  grofsen 
deutschen  Geschlechter,  ohne  Ahn- 
dung von  dem  künftigen  Glänze,  den 
künftigen  Verhältnissen  ihrer  Häu- 
ser, sich  traulich  die  Hand  reichen, 
sich  redlich  einander  erhöhn,  um  die 
Nation  mit  sich  zu  erheben. 

Darum  hatte  nicht  blofs  Habsburg 
durch  Hohenzollern  zu  Ansehn  gelan- 
gen sollen,  sondern  in  ihm  das  Gesetz. 
Ein  anderer  Burggraf  Friedrich  von 
Nürnberg  war  es,  welcher  für  Kai- 
ser Ludewig  von  Baiern  den  Sieg 
entschied,  als  Ostreich  durch  das 
Schwert  die  Kaiserkrone  gewinnen 
wollte,  wiewohl  die  Mehrheit  der 
Kurstimmen,  also  das  Gesetz  für  je- 
nen entschieden.     Schon  hatte  Frie- 
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drich  der  Schone  von  Ostreich  ge- 
siegt; allein  der  Burggraf  nahm  ihm 
Sieg  und  Freiheit,  und  stellte  ihn 
gefangen  seinem  Gegner  dar. 

Als  Erhalter  des  Reichs  der  Deut- 
schen zeigten  sich  die  ältesten  Vor- 
fahren Friedrich  Willielms  des  Drit- 
ten; aber  den  zweiten  Zug  im  Cha- 
rakter des  Brandenburgischen  Hau- 
ses, dafs  der  Geist  der  Zeit  durch 
dasselbe  nicht  gehemmt,  sondern 
noch  mehr  vorwärts  getrieben  wer- 
den solle,  so  lange  er  in  seinem 
Bette  ein  heilbringender  Strom  bleibt, 
aber  gedämmt  werden  müsse,  so- 
bald er  seine  Grunzen  verheerend 
überschreitet,  brachte  Kurfürst  Frie- 
drich der  Erste,  der  Gründer  der 
Brandenburgischen  Macht,  in  das 
erhabene  Gescldecht. 

In  seiner  Kraft  hat  er  sich  erlio- 
ben,  als  ein  neuer,  jugendlich  mäch- 
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tiger  Geist  der  Zeiten  aus  den  Trüm- 
mern der  Barbarei  aufstand;  und 
so  schien  selbst  in  dem  Zeitpunkte, 
da  er  die  Gröfse  seines  Hauses 
gründete,  eine  V^orbedeutung  zu  lie- 
gen, dafs  sie  mit  der  heller  werden- 
den Sinnesart  zu  gleicher  Zeit  ge- 
boren, mit  derselben  innigst  verbun- 
den wachsen  werde,  selten  hinter 
ihr  zurück,  fast  immer  ihre  Verherr- 
lichung. 

Wohl  in  jedem  grofsen  Herrsclier- 
hause  hat  es  wenigstens  einen  Für- 
sten gegeben,  von  welchem  man 
gleichsam  sagen  kann,  dafs  er  ein 
voUkommner  Repräsentant  seines 
Volkes,  wenigstens  in  einem  bestimm- 
ten Zeitalter  gewesen;  aber  in  den 
deutschen  Fürstenhäusern  erschienen 
bisweilen  solche  Heroen,  welche 
den  Charakter,  den  ihr  Geschlecht 
trägt  oder  tragen  wird,  und  den  Geist 
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ilires  Zeitalters,  sogar  der  mensclili- 
chen  Natur  überhaupt,  wie  in  einem 
idealischen  Bilde  vielmehr  in  sich 
darstellen,  als  die  Eigenthümlichkeit 
der  Nation.  Der  vornehmste  Grund 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dafs 
wir  nach  unserm  politischen  Daseyn, 
unsern  Schicksalen  von  jeher,  und 
selbst  nach  unserer  geographischen 
Lage,  der  physischen  Beschaffenheit 
unsers  Landes  und  Himmels,  nicht 
einen  so  bestimmten  Nationalcharak- 
ter erhalten  haben,  wie  andre  ge- 
bildete Völker  Europa's. 

Friedrich  der  Erste,  Kurfürst  von 
Brandenburg,  eine  Würde,  die  ei- 
gentlich seinen  Verdiensten  um  Kai- 
ser und  Reich  wurde,  ist  ein  grofses 
Beispiel  jener  Erfahrung.  Als  deut- 
scher Patriot  drückte  er  seinen  Nach- 
kommen den  Eifer  für  Erhaltung 
des  Reichs  als  einen  liefen  Zug  ein. 
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Von  dreifsig  Feldzügen,  die  sein 
kriegerisches  Leben  zählt,  waren  die 
meisten  für  Deutschland  und  die 
Christenheit,  um  den  Andrang  aus- 
wärtiger Feinde  zurückzutreiben,  und 
den  innern  Frieden  zu  befördern. 
AuF  der  Kirchenversammlung  zu 
Kostnitz  sprach  er  mit  der  Begeiste- 
rung eines  hellen  Denkers  und  Pa- 
trioten für  jede  zweckmäfsige  Verfü- 
gung, wodurch  die  Kirchenverbesse- 
rung, vorzüglich  zu  Deutschlands 
Heil,  vollbracht  werden  könnte.  Als 
er  die  iinstern  Gedanken  und  eigen- 
nützigen Leidenschaften  hier  nicht 
zu  bezwingen  vermochte,  wurde  das 
Koncilium  von  Basel  durch  ihn  be- 
schlossen. Besonders  vernahm  man 
seine  glühende  Vaterlandsliebe,  wenn 
er  über  die  innern  Quellen  der  po- 
litischen Schwäche  der  deutschen 
Nation    sprach.       Jener     allgemeine 
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Landfriede,  jene  neue  ricliterliche 
Ordnung,  jene  Eintheilung  des  Reichs 
in  Kreise,  um  den  Kräften  dessel- 
ben gewisse  Mittelpunkte  zu  geben, 
entstanden  aus  seinen  Gedanken, 
freilich  erst,  da  sein  patriotisches 
Herz  schon  in  Staub  zerfallen  war. 
Am  glänzendsten  aber  erschien  sei- 
ne Liebe  für  das  Land  der  Deut- 
schen, als  nach  dem  Tode  d^s  Kai- 
sers Siegmund  die  Kurfürsten  an 
sein  Geschlecht  die  Kaiserkrone 
übertragen  wollten.  Er  selbst  war 
noch  in  der  Blüthe  des  Lebens,  vier 
kräftige  Söhne  umgaben  ihn;  die 
Mark  Brandenburg  und  seine  frän- 
kischen Besitzungen  bildeten  schon 
eine  beträchtliche  Macht;  dennoch 
wies  er  das  kaiserliche  Diadem  von 
sich,  und  krönte  damit  den  Herzog 
Albrecht  von  Ostreich,  dessen  Län- 
dergruppe ihn  vorzüglich  geschickt 


maclite  und  aufriefe,  auf  das  Kon- 
cilium  zu  Basel  zum  Besten  der  Chri- 
stenheit und  Deutschlands  zu  -wir- 
ken ,  dieses  -vvider  die  Polen  zu 
schützen,  und  besonders  wider  die 
Türken,  deren  Macht  niclit  berechr 
net  wäre,  auf  einem  friedUchen  Bo- 
den in  bestimmten  Gränzen  zu  ge- 
deihen, sondern  die  Welt  mit  Un- 
terjochung zu  bedrohen.  Friedrich 
der  Erste  war  der  Z^veite  unter  den 
Ahnen  der  Könige  von  Preufsen, 
welcher  Habsburg  auf  den  Kaiser- 
thron erhob,  einzig  aus  der  Über- 
zeugung, dafs  Deutschlands  Heil  es 
wolle. 

Noch  bewundernswürdiger  als 
durch  seine  Thaten  für  Erhaltung 
und  Wohl  des  deutschen  Reichs, 
wird  Friedrich  der  Erste  durch  seine 
Ansicht  von  dem  Genius  seines  Zeit- 
alters.       Drei     Eigenthümlichkeiten 
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desselben  stellten  sich  ihm  vorzüg- 
lich dar.  Ein  Streben  nach  Unge- 
bundenheit,  die  man  Freiheit  nannte 
mid  welche  mit  hundert  unbestimm- 
ten Bildern  die  bessern  Seelen  um- 
gaukelte, mit  zerstörender  Leiden- 
schaft das  rohe  Gemiirh  füllte,  war 
in  alle  Stände  gefahren,  stürmte 
durch  alle  bürgerliche  Verhältnisse. 
Es  war  eigentlich  noch  der  alte 
Fehdengeist  des  Mittelalters;  aber 
politische  Gedanken  und  Bedürf- 
nisse eines  freiem  gesellschaftlichen 
Lebens  hatten  sich  mit  ihm  auf  den 
Raub  gelegt.  Zweitens  heischte  der 
Geist  der  Zeit,  und  mit  Recht,  eine 
Verbesserung  der  kirchlichen  Ein- 
richtungen ;  aber  verlor  sich  auch 
mit  der  Schwärmerei  zu  jenem  Punk- 
te, wo  Gefühl  und  Einbildungskraft 
eines  jeden  über  das  Göttliche  rich- 
ten, und  den  kirchlichen  Staat  nach 
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ihrer  Laune  gestalten  wollen,  um 
tyrannisch  dem  Gefühl,  der  Einbil- 
dungskraft andrer  zu  gebieten.  Drit- 
tens war  im  Zeitalter  ein  wichtiger 
Kampf  zwischen  den  aufgewachten 
Wissenschaften  und  dem  Rittergeiste, 
und  hin  und  wieder  erblickte  man 
die  wahrhaft  göttliche  Erscheinung, 
beide  friedlich  mit  einander  im 
Bunde.  Die  weltlichen  Kurfürsten, 
denen  Kaiser  Karl  der  Vierte  ge- 
lehrte Kultur  fast  zur  Pflicht  ge- 
macht hatte,  und  welche  in  diesen 
stürmischen  Jahren  kriegserfahrne 
Helden  seyn  mufsten,  mochten  vor- 
züglich dahin  streben,  in  jenen  Bund 
aufgenommen  zu  werden. 

Neben  diesen  Erscheinungen  des 
Zeitalters  ragte  Friedrich  mit  Beson- 
nenheit und  Klarheit  und  Muth  em- 
por. Weit  entfernt,  das  Streben 
nach  einer  unbekannten  bürgerli- 
chen 
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chen  Freiheit  unterdrücken  zu  wol- 
len, suchte  er  nur,  es  an  Ehrfurcht 
gegen  alte  Rechte  -wieder  fester  zu 
knüpfen:  ein  Scheiterhaufen,  in  des- 
sen Flammen  alle  bisherige  Satzun- 
gen geworfen  wurden,  war  ihm  zu- 
gleich ein  Scheiterhaufen  alles  bür- 
gerlichen Glücks  und  aller  bürger- 
lichen Freiheit.  Eindringender  hat 
niemand  über  die  Nothwendigkeit 
gereinigter  kirchlichen  Lehren  und 
Einrichtungen  geredet,  als  er,  nie- 
mand unter  den  Fürsten  gleich  ihm 
dafür  gehandelt;  aber  nichts  fürch- 
tete er  mehr ,  als  dafs  ein  Avilder 
Volkssinn  sich  in  dieses  grofse  Ge- 
schäft, das  Bedürfnifs  der  Zeiten 
nüschte.  Er,  welcher  das  Schrecken 
der  Piibste  und  Priilaten  auf  den 
Kirchenversammlungen  war,  hat  sich 
den  gröföten  Gefaluen  preisgegeben, 
um  der  Hussiten  rasende  Religions- 

B 


i8 

freiheit  selbst  durcli  Feuer  und 
Schwert  zu  vertilgen.  Endlich  zeigte 
er  in  seinem  eigenen  Beispiele,  wie 
der  Kampf  zwischen  den  Wissen- 
schaften und  dem  Rittergeiste  zum 
friedHchen  Verein  derselben  gelenkt 
^Verden  könne.  Einer  der  schönsten 
und  stärksten  Piitter  unter  seinen 
Zeitgenossen,  und  vielleicht  der  ge- 
lehrteste Fürst;  das  Schwert,  wider 
den  Türken  gezückt,  in  der  einen 
Hand,  den  geliebten  Dichter  Petrar- 
ka  und  die  Jahrbücher  der  Ge- 
schichte in  der  andern;  für  Gerech- 
tigkeit und  die  ihr  folgende  Freiheit 
im  bürgerhchen  Leben,  für  Reinheit 
der  Kirche  begeistert,  und  zurück- 
schauernd vor  Frechheit  gegen  Staat 
und  Religion:  steht  er  da,  ein  idea- 
lisches Bild  von  den  Hauptzügen  des 
Zeitalters;  und  indem  er  neben  dem 
Eifer    für    die    Erhaltung    des    deut- 


sehen  Reichs  vorzüglich  daliin'  streb- 
te, den  Geist  der  Zeiten  zu  einem 
ungehemmten,  aber  befruchtenden, 
heitern  Strom  zu  machen,  ist  er  zu- 
gleich Repräsentant  des  Hauptcha- 
raktcrs  des  Geschlechts ,  das  aus  sei- 
ner Hcldenkraft  empor  blühen  soll. 
Ohne  Zweifel  hätten  diese  bei- 
den Charakterzüge  des  Hauses  aus 
seinem  Sohn  und  Nachfolger,  Kur- 
fürst'Friedrich  dem  Zweiten,  stärker 
gesprochen,  wenn  sie  durch  die  Um- 
stände wären  begünstigt  geworden. 
Eben  die  rege  Kraft,  mit  welcher 
Friedrich  der  Erste  für  Verbesse- 
rung des  Reichswesens  und  eine 
Umwandlung  der  kirchlichen  Ver- 
hähnisse  und  Lehren  gearbeitet  hat- 
te, war  durch  ihre  Erfolge  ein  Be- 
weis geworden,  dafs  noch  nicht  al- 
les gereift  war,  was  zur  Erreichung 
dieser  beiden  Zwecke  entwickelt 
ß   2 


seyn  mufste.     Darum  schien   es  fast 
nothwendig  nach  einem  liöhern  Plan, 
welcher  die  JNJenscliheit  leitet,    dafs 
eine  so  lange,     mehr  trage,    als    ru- 
hige Regierung  folgte,   wie  die  Kai- 
ser  Friedrichs    des  Dritten   aus  dem 
Ostreichischen    Hause,  ,  der    gleich- 
falls durch  Friedrich  den  Ersten  von 
Brandenburg    oder    vielmehr    durch 
dessen  Patriotism   für   das    deutsche 
Reich  die  Kaiserkrone  erlangt  hatte. 
Indem  das  Oberhaupt  der  Deutschen 
nirgends  mit  Gewalt  einwirkte,  konn- 
ten  sich   die    Verhältnisse    und    Be- 
griffe  ungestört    entwickeln,     deren 
Vollendung  bis  zu  einem  hinreichen- 
den Grade,  um  mit  Macht  die  Welt 
zu    ergreiffen,     das    Mittelalter    von 
den  neuern  Jahrhunderten   scheidet. 
Wäre   aber   auch   am   Kaiserhofe 
eine    regsamere    Kraft  gewesen :     so 
mochte    ein    deutscher    Fürst     doch 
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säumen,  wenigstens  auf  die  Kirchen- 
verbesserung  jetzt  mit  Macht  zu 
dringen  Die  erste  heftige  Bewe- 
gung für  dieselbe,  vorzüglich  das 
Beispiel  der  Hussiten  bewies  ,  wie 
jede  zu  rasch  betriebene  Verbesse- 
rung sich  selbst  übereile  und  darum 
zur  Verschlimmerung  werde.  Dafs 
nur  das  Pabstthum  nichts  beginne, 
wodurch  es  die  Stützen  seiner  Mifs- 
bräuche  von  neuem  stärke,  schien 
d^r  Gesichtspunkt  der  weisen  Sorge, 
jetzt  für  die  Fürsten  zu  seyn. 

Endhch  w^ar  die  Mark  Branden- 
burg, selbst  unter  Friedrich  dem  Er- 
sten, noch  in  einem  solchen  Zustand 
geblieben,  dafs  es  der  ganzen  Auf- 
merksamkeit und  der  ununterbroch- 
nen  Gegenwart  eines  Fürsten  be- 
durfte, um  die  Spuren  eines  langen 
unglücklichen  Geschickes  in  ihr  zu 
Tertilgeri.  Welchem  unter  Friedrichs 
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des  Ersten  Nachkommen  dies  ge- 
lang, der  gab  eben  dadurch  seinem 
Geschlecht  auch  neue  Kraft ,  für 
Deutschland  und  zur  guten  Entwik- 
kelung  des  Geistes  der  Zeiten  zu 
wirken. 

Zu  diesen  Gründen,  die  in  äussern 
Verhältnissen  lagen,  warum  aus  dem 
Kurfürsten  Friedrich, dem  Zweiten  je- 
ne zwiefache  Sorge  des  Brandenburgi- 
schen Hauses  für  Erhaltung  des 
deutschen  Reichs  und  wohlthätige 
Entwicklung  des  Geistes  der  Zeiten 
nicht  stark  sprach,  fügt  sich  die  Be- 
merkung, dafs  die  Neigung  dessel- 
ben mehr  dahin  ging,  dem  Nach- 
theil, welchen  die  Umstände  mit 
sich  führen  mochten,  schlau  auszu- 
weichen, als  ihnen  zu  gebieten.  Bei 
einer  regeren  Thatkraft  am  kaiserli- 
chen Hofe  würde  auch  er  rascher 
für  Deutschland  gewirkt  haben;  aber 
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er  fülilte  sich  nicht  bestimmt,  den 
Kaiser  Friedrich  den  Dritten  zu  be- 
feuern. In  Verzichtleistungen  hat  er 
yorzüghch  seine  Gröfse  gezeigt. 
Diese  h^itte  ilire  glänzendsten  Au- 
genblicke ,.  als  er  die  Kronen  der 
Polen  und  Böhmen  nicht  annalim. 

Dennoch  verrathen  sich  jene  bei- 
den Charakterziige  auch  an  ihm, 
sobald  die  Gelegenheit  sie  hervor- 
ruft, ^s  derUnmuth  über  die  Träg- 
heit Kaiser  Friedrichs  des  Dritten  in 
Deutschland  laut  wurde ,  glaubte 
Georg  von  Podiebrad,  König  von 
Bölimen,  schon  gewohnt  an  das 
Wagestück,  durch  eine  kräftige  Na- 
tur und  verwegenen  Ehrgeiz  sich 
eine  Krone  zu  erwerben,  den  Kai- 
serthron statt  des  hinabgeworfnen 
Ostreichers  einnehmen  zu  können. 
Ward  ilnn  mit  der  Stimme  Frie- 
drichs von  Brandenburg  die  Stimmen- 
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mehrlieit  im  kurfürstlichen  Ratlie: 
so  war  sein  verwegener  Wunsch  er- 
füllt; und  um  jene  Stimme  sich  zu 
verschaffen,  bot  er  hohe  Preise,  an- 
sehnliche Länder.  Aber  Friedrich 
der  Zweite  ant\\'ortete  offen :  so 
lange  noch  ein  rechtmäfsiger  Kaiser 
lebe,  greiffe  die  Versuchung  des 
Königs  von  Böhmen  ihm  Ehre  und 
Glimpf  an;-  Heber  wolle  er  sterben, 
als  in  die  Absetzung  des  Kaisers 
vom  habsburgischen  Stamm  wil- 
ligen, wofür  nicht  ein  einziger  recht- 
licher Grund  spräche.  Als  Georg 
von  Podiebrad  dennoch  seinen  Plan 
nicht  aufgab  ,  und  Hoffnung  hatte, 
ihn  durchzusetzen:  vernahm  Deutsch- 
land die  patriotische  Stimme  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg:  „noch  blüh- 
ten deutsche  Fürstenhäuser,  die  der 
Verherrlichung  durch  die  kaiserliche 
Krone  werther  wären,  als  der  Aben- 
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theurer  auf  dem  böhmischen  Throne; 
oft  genug  hätte  dieser  geäussert, 
dafs  er  die  deutsche  Nation  hasse; 
sein  Geist  liebe  eine  so  verwegene 
Thätigkeit,  dafs  er  für  die  deut- 
schen Verhältnisse  zerstörend  seyn 
würde. " 

So  bewirkte  endlich  Friedrich, 
dafs  König  Georg  vom  kurfürstli- 
chen Rath  mit  seinen  Versuchungen 
abgewiesen  w^urde,  und  legte  da- 
durch seinen  Eifer  für  Deutschland 
um  so  heller  an  den  Tag,  weil  vor- 
züglich er  der  Piache  des  stürmischen 
Königs  von  Böhmen  preisgegeben 
wurde. 

Wie  er  wider  diesen  den  deut- 
schen Patriotism  seines  Hauses  be- 
hauptet hatte:  strebte  er  für  densel- 
ben dahin,  dafs  der  bessere  Geist, 
welchen  die  weltlichen  Fürsten  nun 
wider   das  Pabstthum   hegten,    nicht 
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durch  ne\ie  Ereignisse  zurückge- 
scheucht würde.  Als  der  heilige 
Vater  ihm  und  seinem  Bruder,  dem 
Markgrafen  Alb  recht,  den  böhmi- 
schen Thron  anbot,  und  dieses  An- 
erbieten wegen  der  Innern  Gefah- 
ren, wovon  König  Georg  bedroht 
wurde,  keinesweges  leer  schien:  so 
scheute  Friedrich  keine  Anstrengung, 
um  den  König  von  Böhmen  wider 
des  Vatikans  Bhtze  zu  erhalten.  Auf 
eine  Kirchenverbesserung,  welche 
das  BedürfniTs  der  Gegenwart  heisch- 
te, war  nicht  mehr  zu  hoffen,  wenn 
der  Pabst,  Avie  in  den  düstersten 
Jahrhunderten,  wieder  mit  Kronen 
schalten  durfte. 

Wiewohl  Friedrich  der  Zweite  von 
Brandenburg  bemüht  war  ,  Ostreich 
auf  dem  Kaiserthron  zu  erhalten, 
weil  dieses  Geschlecht  noch  immer 
der  Lage   seiner   Länder  nach  mehr 
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als  alle  übrige  deutsche  Fürstenhäuser 
dahin  streben  mufste,  wider  die  Tür- 
ken, die  Franzosen  und  den  Pabst 
das  deutsche  Reich  zu  bewahren, 
und  weil  sich  nach  den  Gesetzen 
Kaiser  Friedrich  der  Dritte  des  Thro- 
nes nicht  unwürdig  gezeigt  hatte: 
machte  e^  dennoch  oft  seinem  Bru- 
der und  Nachfolger,  Albrecht  Achil- 
les, den  Vorwurf,  dafs  er  zu  eifrig 
für  Ostreich  siph  aufopfre. 

Eine  weite  Sphäre  hatte  der  rast- 
lose Geist  dieses  Helden  vom  Ho- 
henzollerschen  Stamm  nothwendig 
suchen  müssen ,  und  so  lockte  ihn 
die  Aussicht,  neben  einem  unthäti- 
gen  Kaiser,  wie  Friedrich  der  Dritte, 
als  Freund,  Piathgeber,  Feldherr  des- 
selben in  sich  ein  Beispiel  aufzustel- 
len, was  in  diesen  Zeiten  ein  König 
der  Deutschen  seyn  sollte,  in  jeder 
Hinsicht  der  Held  der  Nation. 
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Vor  allen  Fürsten  -vvar  Albreclit 
dazu  berufen.  Jene  Heroen,  welche 
in  den  älVesten  Sagen  der  Griechen 
einst  gepriesen,  von  den  Sängern 
des  Mittelalters  -wieder  erweckt  wa- 
ren, und  mir  den  Riesenbildern  der 
germanischen  und  arabischen  Natio- 
nen vereint,  durch  fabelhafte  Erzäh- 
lungen selbst  in  der  Einbildungs- 
kraft des  deutschen  Volks  lebten, 
schienen  plötdich  durch  Albrecht 
in  die  Wirklichkeit  eingeführt  zu 
seyn.  Ein  Schwung  seines  Muthes, 
welcher  sich  zu  unerhörten  Aben- 
theuern  drängte,  und  eine  Kraft  sei- 
nes Körpers,  eine  Geschicklichkeit 
in  jedem  Gebrauch  der  Waffen,  wo- 
durch jene  Abentheuer  glücklich  be- 
standen wurden,  erwarben  ihm  den 
Beinamen  Achilles.  Seine  gewand- 
ten Sitten ,  seine  Freundlichkeit, 
seine  Erfahrenheit   in   allen    feinern 
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Künsten  des  Umgangs,  seine  Liebe 
zu  prachtvollen  Schauspielen,  seine 
Ergebenheit  gegen  das  schöne  Ge- 
schlecht, und  dabei  der  hohe  Zau- 
ber seiner  riesenmäC'^igen  Gestalt  er- 
innerten an  die  glänzendsten  Namen 
aus  den  Jahrhunderten  des  Ritrer- 
wesens.  Aber  ein  einziger  Name 
der  Vorzeit  schien  den  Umfang  sei- 
ner Vorzüge  nicht  befassen  zu  kön- 
nen. Man  nannte  ihn  auch  Ulysses, 
um  die  Schlauheit,  womit  er  unter- 
handelte, seine  siegreiche  Bered- 
samkeit anzudeuten.  Die  gelehrte 
Bildung,  "welche  man  von  den  Für- 
sten foderte,  seitdem  die  Wissen- 
schaften und  Künste,  aus  Konstan- 
tinopel durch  die  Türken  verjagt, 
sich  in  die  abendländischen  Staaten 
gerettet  hatten,  war  ihm  gleichfalls 
nicht  fremd  geblieben.  Auch  er 
stellte    also    in    sich,    gleich  seinem 
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Vater  dar,  wohin  der  Kampf  zwi- 
schen Gelehrsamkeit  und  Pätterwe- 
sen  im  Geiste  der  Zeit,  gelenkt  wer- 
den müsse,  nämlich  zur  Vereinigung 
von  beiden.  Nur  dann  können  wis- 
senschaftliche Kenntnisse  ohne  Ein- 
seitigkeit und  ganz  wohlthätig  auf 
die  Bildung  des  Menschen  wirken, 
wenn  sie  mit  einem  kräftigen  äufsern 
Leben  und  der  Blüthe  des  Gefühls 
im  Verein  sind. 

Dafs  ein  solcher  Fürst,  ganz  ge- 
schaffen, der  Held  eben  dieses  Zeit- 
alters zu  seyn,  wohlthätig  auf  dieses 
und  zum  Ptuhm  der  deutschen  Na- 
tion wirken  mufste,  wenn  er  als  Freund 
eines  schlummernden,  aber  das  Gute 
wollenden  Kaisers  auftrat,  dafs  also 
Albrecht  die  beiden  Hauptzüge  seines 
Geschlechts  durch  sich  verherrlichte, 
leidet  keinen  Zweifel.  Wahrschein- 
lich sind  die  A^ichtigsten  Einrichtun- 


gen,  welche  Friedrich  der  Dritte  zum 
Heil  des  Reichs  geschaffen,  vorzüg- 
lich durch  seinen  Einflufs  zu  Stande 
gekommen.  Der  schwäbische  Bund, 
ohne  welchen  der  Landfriede  nira- 
mermelir  gehandhabt  wäre,  zeichnet 
sich  unter  denselben  vorzüglich  aus. 
Albrecht  Achilles,  welcher  die  Mark 
Brandenburg  äufserst  selten  sali  und 
fröhlicher  in  den  fränkischen  Für- 
stenthümern  lebte,  konnte  von  hier 
mächtig  auf  den  Bund  wirken. 

Allein  nicht  blofs  das  Streben, 
eine  weite  Sphäre  für  seinen  Ruhm 
zu  gewinnen,  war  es,  was  ihn  an 
Ostreich  fesselte,  sondern  hätte  er 
auch  blofs  als  Beschützer  des  deut- 
schen Reichs  handeln  wollen,  so 
hätte  er  doch  die  Vertlieidigung  der 
Nachkommen  Rudolfs  von  Habsburg 
übernehmen  müssen.  Es  war  jetzt 
der   Zeitpunkt,    dafs    die   kaiserliche 
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Macht  gänzlich  zu  Grunde  gehn  uixl 
der  deutsche  Staat  sich  auflösen 
mochte.  Dieser  konnte  nur  in  je- 
ner, wie  in  seinem  Mittelpunkte 
erhalten  werden.  Sobald  dies  nicht 
durch  einen  umfassenden  Kaiser  ge- 
schah, mufste  es  durch  einzelne 
deutsche  Fürsten  geschehn,  die  mehr 
auf  das  Allgemeine  und  die  Zukunft 
salm,  als  auf  den  gegenwärtigen  Vor- 
theil,  welcher  auch  ihnen  aus  dem 
gänzlichen  Sturze  des  Kaiserthums 
entspringen  mufste.  So  lange  Plan 
und  Gröfse  des  Hauses  Ostreich  für 
Deutschland  wohlthätig  waren,  hat 
Brandenburg  viel  für  dasselbe  ge- 
sorgt und  gehandelt;  als  aber  beide 
sich  der  deutschen  Verfassung  ge- 
fährlich zeigten,  hat  dieses  letzte, 
seinem  alten  Gesichtspunkte  treu, 
sich  ihm  bisweilen  feindlich  bewie- 
sen. 

Wie- 


Wiewohl  Albrecht  Achilles  als 
ein  emporstrebender  Geist  und  als 
deutscher  Patriot  solchen  Eifer  für 
Friedrich  den  Dritten  von  Ostreich 
zeigte,  dafs  es  ihn  in  demselben 
nicht  irrte,  •wenn  der  Kaiser  ihn  in 
Streitigkeiten,  die  er  als  Markgraf 
von  Brandenburg  hatte,  und  in  an- 
dern Angelegenheiten,  wenig  mit 
Kraft  begünstigte:  so  zeigt  sich  den- 
noch ein  andres  kraftiges  Band,  wo- 
durch er  an  den  habsburgischen 
Stamm  gefesselt  wurde.  In  gleich 
hohem  Grade,  wie  Albrecht  Achil- 
les, verdiente  Erzherzog  Maximilian 
von  Ostreich,  Sohn  Kaiser  Friedrichs, 
der  Held  seines  Zeitalters  und  der 
deutschen  Nation  genannt  zu  wer- 
den. Gleicher  Hang  zu  Abentheuern, 
gleiche  Kraft,  Schönheit  und  Gewand- 
heit  des  Körpers,  gleiche  Erfalnung 
in    Staatshandlungen    und   Liebe    zu 
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den  Künsten  wohnte  in  diesen  bei- 
den Vorfahren  des  Königs  von  Preii- 
fsen  und  des  römischen  Kaisers.  Al- 
brecht sah  in  Maximilian,  der  un- 
gleich jünger,  wie  er  -war,  gleichsam 
eine  Morgenröthe  seines  eignen  Le- 
bens und  mit  Ahndungen  das  Abend- 
roth ritterlicher  Tugend.  Wenn  er 
diesen  Jüngling  zum  Kaiserthron  ver- 
half; so  glaubte  er  mit  Recht  als 
Freund  von  Ostreich,  als  Ritter  und 
Fürst  und  deutscher  Patriot  ruhig 
sein  Haupt  in  die  Gruft  senken  zu 
dürfen.  In  demselben  Jahre,  da  Ma- 
ximilian zum  römischen  Kömg  ge- 
krönt wurde,  starb  Albrecht  Achil- 
les (i486). 

Auf  einmal  änderte  sich  nun,  da 
einige  Jahre  nachher  Kaiser  Friedrich 
der  Dritte  zu  den  Gräbern  von  Habs- 
.burg  hinabstieg,  das  Verhältnifs  zwi- 
schen den  Charakteren  der  Häupter 
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des  Ostreichischen  und  Brandenbur- 
gischen Hauses.  Kaiser  MaximiKan 
griff  mit  einem  romantischen  Schwung 
des  Geistes  in  die  grofsen  Begeben- 
heiten ein,  welche  die  Welt  jetzt 
von  neuem  gestalteten,  der  Krieg 
war  sein  Element,  mit  rastlosem  Ei- 
fer brachte  er  für  die  deutsche  Ver- 
fassung die  Keime  zur  Reife,  w'elche 
Kurfürst  Friedrich  der  Erste  vom 
Stamm  Hohenzollern  gepflanzt  hatte; 
und  wenn  unter  der  vorigen  Kaiser- 
regierung Brandenburg  alles  aufge- 
boten hatte,  um  Deutschland  wieder 
mehr  an  den  Thron  seiner  Könige 
zu  knüpfen,  damit  es  nicht  aufhöre, 
ein  Ganzes  unter  den  europäischen 
Staaten  zu  seyn:  so  war  jetzt  der 
Kaiser  selbst  in  der  höchsten  An- 
strengung, um  die  Bande  fester  zu 
schlingen,  welche  die  deutsclien  Völ- 
ker zusammenliielten,  und  besonders 
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die  Nation  selbst  mit  Übergehung 
der  Mittelmacht  dem  Throne  wieder 
näher  zu  bringen.  Dagegen  hegte 
der  Nachfolger  von  Albrecht  Achil- 
les, sein  Sohn  Johann,  so  offenbar 
auch  er  den  Charakterzug  seines 
Hauses,  Eifer  für  Erhaltung  der  deut- 
schen Verfassung,  in  seinem  stillen 
Gemüth  trug,  bei  weitem  nicht  gleich 
seinem  Vater  Sorge  für  die  Ehre  der 
deutschen  Nation.  Den  Künsten  des 
Friedens  war  er  hold,  wie  Kaiser 
Friedrich  der  Dritte,  obgleich  er 
dessen  Schwäche  nicht  theilte,  und 
wie  derselbe  dem  rastlosen  Albrecht 
Achilles  die  Sorge  für  den  Glanz 
des  deutschen  Namens  überliefs,  so 
vertraute  er  sie  jetzt  ihrer  eigentli- 
chen Behörde,  den  tapfern,  unge- 
stümen Kaiser  Maximilian,  Auch 
ihm  gab  man,  wie  seinem  Vater,  ei- 
nen  Beinamen    aus    dem  Alterthum. 


Man  nai>nte  Um  Cicero,  und  deutete 
dadurch  seine  verständige  Ansicht 
des  Lebens  an,  seinen  Eifer  für  das 
allgemeine  Wohl.  Seine  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  und  Friedfertigkeit  ge- 
gen alle  Partheien  erinnerten  gleich- 
falls an  den  grofsen  Redner  des  römi- 
schen Freistaats.  Seitdem  er  Kurfürst 
wurde,  hat  er  sein  Schwert  nie  mehr 
zum  Kriege  gezogen,  wiewohl  er 
manche  Anreizungen  dazu  bekam. 
Die  Beredsarpkeit,  wodurch  er  die 
Fehde,  andrer  zur  Zeit  der  gröfsien 
Erbitterung  in  Frieden  verwandelte, 
ward  an  ihm,  wie  an  Cicero  geprie- 
sen; aber  gleich  diesem  fehlte  es 
ihm  auch  nicht  an  drohender  Ent- 
schlossenheit, wenn  Pflicht  und  Noth- 
wendigkeit  sie  geboten. 

Dem  Geiste  der  Zeiten  liefs  Kur- 
.fürst  Johann  ungehemmt  seinen 
Strom,   und   nur   durch   die   Ausfüh- 
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rung  eines  Gedankens  trieb  -er  ihn 
rascher  vorwärts.  Es  entging  ihm 
nicht,  dafs  das  höhere  wissenschaft- 
liche Leben,  welches  in  Europa  auf- 
bliJite,  und  die  gröfsere  Freiheit  ge- 
gen das  Pabsttliuni  eine  vorzügliche 
Quelle  in  den  Universitäten:  hatte. 
Auf  der  zu  Paris,  auf  den  englischen 
Akademien  hatte  man  längst  gestrebt, 
die  Finsternifs  zu  zerstreuen.  Eine 
Pflanzschule  für  neue  Gedanken, 
kräftifje  Lehren,  war  PraEr  geworden. 
Schon  hatte  der  Stifter  der  böhmi- 
schen hohen  Lehranstalt,  Kaiser  Karl 
der  Vierte,  glückliche  Nachahmung 
in  Deutschland  gefunden.  Je  häufi- 
ger die  Universitäten  entstanden, 
desto  mehr  Mittelpunkte  gab  es  für 
die  Ideen,  welche  allentlialben,  feind- 
selig den  Mifsbräuchen  des  Mittel- 
alters, erzeugt  w^urden.  Glücklicher 
konnte  kein  Fürst   dieses  Zeitpunk- 
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tes  auf  den  Charakter  desselben  wir- 
ken, als  wenn  er  ihm  neue  Gelegen- 
heit schuf,  sich  mit  Freude  auf  Uni- 
versitäten zu  entwickeln.  Zu  Frank- 
furt an  der  Oder  ward  eine  allge- 
meine Lehranstalt  errichtet. 

Selbst  wenn  man  es  zum  be- 
stimrhten  Gesichtspunkte  gemacht 
hat,  die  oftberiihrten  zwei  Haupt- 
züge im  Charakter  des  Brandenbur- 
a^ischen  Hauses  zu  verfolgen,  dar^ 
man  nicht  einer  schönen  Eigenthiim- 
iichkeit  desselben  vergessen,  die  an 
^em  Kurfürsten  Johann  besonders 
hervorleuchtet.  Unter  seinen  Vor- 
fahren war  schon  tiefe  Verehrung 
der  Kinder  gegen  ihre  Väter  ei- 
ne Familiensitte,  welche  wiederum 
herzliche  Liebe  zwischen  den  Ge- 
schwistern anknüpfte,  so  dafs  zwi- 
schen ihnen,  selbst  der  ewige  Fehde- 
handschuh,   der    sonst    in   fürstliche 
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Geschlechter  durch  die  Theilungen 
der  Länder  geworfen  wurde,  semen 
verderbUchen  Zauber  verlohr.  Kur- 
fürst Johann  ward  als  junger  Prinz 
von  seinem  Vater  zum  Statthalter 
der  Mark  Brandenburg  bestellt,  und 
die  schwere  Arbeit,  in  ihr  eine  neue 
Welt  hervorzubringen,  gab  ihm  die 
weiseste  Einsicht  in  die  Bedürfnisse 
und  EigenthümHchkeiten  des  Landes 
und  Volkes.  Dennoch  ertrug  er  es 
mit  inniger  Bescheidenheit,  wenn 
der  entfernte  Vater,  der  eine  sehr 
flüchtige  Kunde  der  Mark  besafs, 
seine  Vorschläge  verwarf;  ihm  schien 
es  schon  ein  Verbrechen  gegen  die 
kindliche  Pflicht,  nur  daran  zu  zwei- 
feln, ob  auch  jetzt  der  Vater  aus 
einer  höhern  Weisheit  gehandelt 
hätte.  Freudenleer  war  sein  jugend- 
liches Leben;  es  mangelte  ihm  jede 
Gelegenheit,  in  die  Sitten  der  grofsen 
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Welt  eingeweiht  zu  werden,  und 
nie  hat  er  gemurrt,  wenn  der  Vater 
sein  Streben  nach  derselben  zurück- 
wies. Diese  schöne  Liebe  und  Ver- 
ehrung der  Kinder  gegen  die  Eltern 
und  unter  den  Geschwistern  hat  bis 
auf  unsre  Tage  im  Brandenburgi- 
schen Geschlecht  herrlichere  Blüthen 
getrieben,  als  an  irgend  einem  an- 
dern Fürstenstamme. 

Kurz  vor  dem  Scheiden  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  geht  Johann 
Cicero  zu  seinen  Vätern  hinab.  Mit 
einem  erhabenen  Schauer  tritt  die 
historische  Kunde  in  das  sechszehnte, 
welches  mehr,  wie  jedes  andre,  die 
Pflanzschule  für  iTnsre  gegenwärtige 
Gedonkenwelt  gepriesen  wird;  und 
eben  beim  Anfang  desselben  scheint 
der  Charakterzug  des  Brandenburgi- 
schen Hauses,  dafs  es  jeden  guten 
Geist    befördern ,     wenigstens    nicht 
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liemmeiij  aber  den  bösen  Genius 
der  Zeiten  zurückdrängen ,  wenig- 
stens beschränken  wolle,  so  gänz- 
lich zu  verschwinden,  dafs  man  das 
Gegentheil  von  demselben  wahrzu- 
nehmen glaubet.  Kurfürst  Joachim 
der  Erste,  ein  fünfzehnjähriger  Jüng- 
ling beim  Tode  seines  Vaters,  vol- 
lendet freilich  die  Stiftung  der  Uni- 
versität zu  Frankfurt,  befördert  die 
Wissenschaften,  ist  selbst  reich  an 
gelehrten  Kenntnissen;  aber  da  nun 
Luthers  Pieformation  begann,  suchte 
er  jene  Akademie  zum  Sitze  des  ihr 
entgegengesetzten  Geistes  zu  machen, 
lind  seine  wIssenschaftHche  Bildung 
benutzte  er,  sie  zu  bekämpfen.  Auf 
dem  Pteichstage  zu  Worms,  w^o  Lu- 
ther seine  Lehre  vor  dem  Kaiser, 
den  Fürsten,  dem  Adel  der  deut- 
schen Nation  bekannte,  zeigte  Joa- 
chim   von  Brandenburg    den    bitter- 
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sten  Hafs  ^vieler  den  kühnen  MÖnch; 
jeder  harte  Befehl  des  Kaisers  ANider 
die  Bekenner  der  neuen  Lehre  fand 
bei  ihm  den  Willen  zur  schleunig- 
sten Vollstreckung ;  auf  manchem 
Reichstage  befehdete  er  die  evange- 
lischen Stände;  das  Augsburger  Glau- 
bensbekeuntnifs  hätte  er  gern  ver- 
nichtet, und  an  seinem  Sterbebette 
mufsten  seine  Söhne  ihm  geloben, 
im  Namen  ihrer  Nachkommen,  und 
aller  ihrer  Unterthanen ,  auf  das 
strengste  der  alten  Kirche  zugedian 
zu  bleiben. 

Es  leidet  keine  Zweifel,  nach  der 
festen  Redlichkeit  im  Leben  Joa- 
chims des  Ersten,  dafs  er  dasjenige 
im  Geiste  des  Zeitalters,  was  er  als 
gut  erkannte,  gern  gedeihen  liefs, 
dafs  er  durchaus  in  der  Reformation 
einen  Abgrund  für  das  Heil  der 
Staaten    erblickte.      Allein    da    jel^t 
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ausgemacht  ist,  dafs  durch  dieselbe 
das  Glück  der  Staaten  und  Völker  ver- 
mehrt wurde:  so  scheint  bei  diesem 
Kurfürsten  doch  der  charakteristi- 
sche Zug  des  Brandenburgischeii. 
Geschlechtes  zu  fehlen,  dafs  es  im- 
mer leicht  erkannte,  welcher  Geist 
der  Zeit  wahrhaftig  gut  war;  wenig- 
stens nur  wider  den  entschieden 
verderbuchen  sich  mit  Gewalt 
stemmte. 

Dafs  dieser  Hauptzug  an  diesem 
Charakter  nicht  zu  finden  war,  be- 
wirkte zuerst  die  Kraft,  mit  welcher 
der  andre  oft  berührte  Hauptzug 
des  Brandenburgischen  Hauses  in 
Joachim  dem  Ersten  lebte.  Die 
Satzungen  des  Pieichs  waren  ihm 
heilig  5  der  deutsche  Ruhm  ihm 
iheuer.  Schon  deshalb  vollzog  er 
streng,  was  der Reichsverfasßung  ge- 
mäfs    vom  Kaiser   mder   die  Beken- 
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ner  der  neuen  Lehre  geboten  Aviir- 
de.  Unterdrückte  man  diese  nicht 
schnell :  so  stand  eine  ungeheure 
Spaltung  dem  deutschen  Staate  be- 
vor; ein  Fürst  mufste  das  Schwert 
gegen  den  andern  ziehn,  zwischen 
dem  Oberhaupte  und  den  Gliedern 
war  ein  bürgerlicher  Krieg.  Die 
höchste  alier  Regententugenden,  und 
das  unentbehrlichste  aller  Bedürf- 
nisse des  gesellschaftlichen  Glückes 
war  für  Joachim  strenge,  unpartheii- 
sche  Rechtspflege;  um  sie  auszuüben, 
hat  er  sich  mitten  an  seinem  Hofe 
vielfacher  Lebensgefahr  preisgege- 
ben, und  seinem  Herzen  Opfer  ab- 
gezwungen ,  die  man  mit  Bewun- 
drung,  aber  schauernd  vernimmt. 
Nun  aber  entstanden  durch  die 
neue  Lehre  so  viele  Verhältnisse, 
wodurch  die  Rechtspflege  gleichsam 
m  Verlegenheit  gesetzt  wurde;     die 
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Bekenner  derselben  erlaubten  sich 
so  manches ,  ^vobei  die  rechtliche 
Ordnung  nicht  bestehn  konnte ; 
dann  weigerten  sich  die  evangeli- 
schen Stände  sogar ,  die  höchste 
Reichsjustiz  anzuerkennen.  Endlich 
wirkte  auch  die  Geschwisterliebe, 
der  schöne  Zug  des  Brandenburgi- 
schen Geschlechts  dazu,  dafs  Kur- 
fürst Joachim  einen  Groll  gegen  die 
Reformation  fafste.  Sein  Bruder 
war  jener  Kurfürst  Albrecht  von 
Mainz,  welcher  als  des  Pabstes  Bun- 
desgenosse von  Luther  angegriffen 
und  geschmäht,  von  der  evangeli- 
schen Parthei  überhaupt  verfolgt 
wurde.  Wie  hätte  Joachim  auf  die 
Seite  der  bittersten  Feinde  eines  ge- 
liebten Bruders  treten  sollen? 

Als  deutscher  Patriot,  als  Be- 
schützer der  Rechtspflege,  als  he- 
bender Bruder,    also  von  drei   Cha- 
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rakterz Ligen  seines  Hauses  getrieben, 
verleugnete  dieser  Kurfürst  einen 
Hauptzug  desselben,  weise  Schätzung 
des  Geistes  der  Zeiten.  Aber  auch 
keiner  von  seinen  Vorfahren  und 
keiner  von  seinen  Nachkommen 
hatte,  um  denselben  zu  behaupten, 
mit  Schwierigkeiten  gleich  ihm  zu 
kämpfen.  Viele  der  gröfsten  Ge- 
lehrten unter  seinen  Zeitgenossen 
sahn  mit  ihm  in  der  Reformation 
ein  Zurücksinken  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste.  Luther  hatte  das 
ganze  grofse  Geschäft  unter  das  Volk 
gespielt;  darum  schreckte  jetzt  den 
Beobachter  die  Erinnerung  an  die 
Hussiien.  Die  Pceformatoren  wufs- 
ten  anfänglich  selbst  sowenig,  nach 
welchem  Ziele  sie  strebten  ,  das  Sy- 
stem ihrer  Leliren  entstand  so  all- 
mählig  ,  von  ihren  eigenen  Anhän- 
gern  bisweilen    in   Hauptsätzen    be- 
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stritten,  dafs  der  planvolle  Regent 
leicht  wider  die  ganze  Unterneh- 
mung mifstrauisch  werden  konnte. 
Schon  die  ersten  Jahre  der  Refor- 
mation wurden  von  den  Unthaten 
des  Bauernkrieges,  der  fanatischen 
Grausamkeit  der  Wiedertäufer,  von 
tausend  andern  Greueln  befleckt; 
und  wenigstens  ein  Jahrhundert  voll 
Blut,  das  in  mehrern  Ländern  we- 
gen der  Religionsspaltung  vergossen 
wurde,  mufste  vergehn,  ehe  ent- 
schieden werden  konnte,  was  durch 
die  Reformation  bestimmt  gewonnen 
war.  Wie  hätte  Joachim  bei  ihrer 
ersten  Entstehung  über  ihren  Werth 
entscheiden  sollen! 

In  zwei  Theilen  kam  seinem  Wil- 
len gemäfs  das  Brandenburgische 
Land  an  seine  beiden  Söhne;  Joa- 
chim der  Zweite  war  Kurfürst  und 
Beherrscher  der  Kurmark;   Markgraf 

Johann 
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Johann  erhielt  die  Nenmark.  Auch 
besafs  keiner  von  ihnen  den  ganzen 
Charakter  des  Vaters;  auch  in  ihm 
hatten  sie  sich  getheilt.  Die  grofse 
Lebhaftigkeit,  "vvomit  Joachim  der 
Erste  um  sicli  wirkte  mid  besonders 
in  die  Reichshandlungen  eingriff, 
war  seinem  Nachfolger  im  Kurfür- 
stenthum  nicht  fremd;  aber  weniger 
anstrengenden  Ernstes  war  in  seiner 
Thätigkeit  und  er  handelte  auf  eine 
gefiilligere  Weise ,  seine  Arbeit 
mufsten  Scherze  umgaukeln.  Da- 
gegen besafs  Markgraf  Johann  ganz 
die  durchdringende  Strenge  seines 
Vaters,  die  er  nur  noch  in  einen  en- 
geren Kreis  zusammendrängte,  nicht 
blofs  weil  seine  Lage  beschränkter 
war  und  ihn  keine  kurfürstlichen 
Pflichten  zu  den  Reichsangelegenhei- 
ten riefen,  sondern' auch  gemäfs  seiner 
ursprünglichen    Anlage ,       die    auch 
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seine  Siren^e  düstrer  und  verschlols- 
ner  werden  liefs,  als  die  väterliche, 
Avenn  sie  gleich  ^veniger  hart  war, 
lind  mit  weniger  Jähzorn  verbunden. 
Kriegerisch  waren  beide,  wie  Joa- 
chim der  Erste;  aber  der  Kurfürst 
liebte  mehr,  wie  dieser,  glänzende 
kriegerische  Unternehmungen,  und 
der  Markgraf  führte  noch  mehr, 
wie  der  Vater,  den  Krieg  eigenthch 
imr  in  der  Vorbereitung.  An  ge- 
lehrter Kultur  und  Liebe  zur  tadel- 
losesten PLechtspfiege  glichen  beide 
gänzlich  dem  verstorbenen  Kurfür- 
sten; in  Hinsicht  auf  die  Religion 
waren  ilnn  beide  völlig  unähnlich 
in  Grundsätzen  und  Neigung;  aber 
indem  sie  dem  Charakterzug  ilires 
Hauses  falgten,  die  Güte  des  Gei- 
stes der  Zeit  mit  W^'eisheit  zu  wür- 
digen und  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 
übte  Joachim  der  Zweite  diese  Vor- 
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sieht  gegen  denselben  aus,  indem 
er  ihm  nur  so  viel  Piaum  gestatten 
wollte,  als  die  durchaus  lautere  und 
nothwendige  Flut  des  Stroms  der 
neuen  Lehre  heischte;  Markgraf  Jo- 
hann aber ,  indem  er  den  ganzen, 
vollen  Strom  in  sein  Land  aufnahm, 
doch  die  bestimmteste  Leitung  des- 
selben sich  vorbehielt.  Schneller 
kam  die  Pieformation  daher  in  der 
Neumark  zu  Stande;  langsamer,  mil- 
der in  der  Kurmark.  Allen  äufsern 
Schmuck  wollte  Joachim  nach  der 
alten  Sitte  behalten;  er  wollte  den 
Reiz ,  welchen  der  alte  Gottesdienst 
für  Phantasie  und  Sinne  hatte,  mit 
der  unschuldigen  Reinheit  des  neuen 
Glaubens  verbinden. 

Für  Joachim  als  Kurfürsten  ward 
es  nun  die  schwerste  Aufgabe,  wie 
er  die  beiden  Hauptzüge  des  Fami- 
liencharakters, patriotische  Sorge  für 
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die  deutsche  Verfassung  und  weise 
Benutzung  des  neuen  Geistes  mit 
einander  in  Verein  setzen  werde. 
Noch  immer  stellte,  und  mit  Recht, 
das  Brandenburgische  Haus ,  für  sei- 
nen Eifer,  das  Reich  zu  erhalten, 
den  Gesichtspunkt  auf,  dafs  der  Kai- 
ser, sobald  er  nicht  selbst  frevelnd 
die  Verfassung  zerstöre,  in  Ansehn 
bewahrt  werden  müsse,  als  der  Mit- 
telpunkt für  alle  deutsche  Staaten. 
Nun  aber  ward  eben  das  Östreichi- 
sche    Haus    als    der    entschiedenste  I 

Feind  des  neuen  Glaubens  betrach- 
tet, welchen  auch  Joachim  in  sein 
Land  aufnahm. 

Die  Auflösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  lag  in  der  Denkart  Kaiser 
Karls  des  Fünften.  Mochte  sein  Bru- 
der, der  römische  König  Ferdinand, 
ein  eifriger  Katholik  seyn,  und  auf 
seine  Nachkommen  seinen  Eifer  fort- 
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pflanzen ,  mochte  selbst  der  kaiser- 
liche Hof  die  Farbe  des  heftigsten 
Verfolgungsgeistes  wider  die  Evange- 
lischen tragen:  Karl  selbst  war  für 
keine  Religion  begeistert,  und  ver- 
hehlte dies  so  wenig ,  dafs  einige 
protestantische  Fürsten  sich  sogar 
Hoffnung  machten,  ihn  von  der  rö- 
mischkatholischen Kirche  abzuwen- 
den. Er  wollte  auch  religiöse  Spal- 
tungen nur  als  ein  Mittel  brauchen, 
um  seinen  eigentlichen  Plan  für 
Deutschland ,  Zertrümmerung  der 
Fürstenmacht,  glücklich  auszuführen. 
Dieser  Plan  aber  entging  jetzt  noch 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
wie  allen  übrigen  evangelischen  Für- 
sten, und  er  glaubte  daher,  weder 
zur  Rettung  der  neuen  R.eligion, 
noch  aus  irgend  einem  andern 
Grunde  sich  in  eine  Waffenrüstung 
wider  das  östreiciüsche  Haus  einlas- 
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sen  zu  müssen,  und  ohne  Sorge  Ave- 
gen  desselben  die  Glaubensverbesse- 
rung in  seinem  Lande,  insofern  sie 
ihm  gefiel,  gedeihen  lassen  zu  dür- 
fen. Wie  der  Augenblick  es  heisch- 
te, wollte  er  hier  und  dort  für  das 
Reich  sorgen,  und  immer  bereit 
stehn,  bald  die  Stände  wider  den 
Kaiser,  bald  diesen  wider  jene  mil- 
der zu  stimmen. 

Joachim  der  Zweite  führte  mit 
der  Glaubensverbesserung  eine  Kir- 
chenordnung in  sein  Land  ein,  wel- 
che die  katholischen  Gebräuche  sehr 
schonte,  insofern  sie  mit  keiner  Lehre 
der  evangelischen  Religion  im  Wi- 
derspruch standen,  und  Luther  selbst 
war  damit  zufrieden,  wenn  nur  der 
Mifsbrauch  von  ihnen  fern  bliebe. 
Die  Milde  dieser  Reformation  und 
die  ursprüngliche  Armuth  des  Lan- 
des   bewirkten,    dafs  selbst   die  Be 


woliner  der  Klöster  sich  leichter, 
-wie  in  andern  Gegenden  Deutsch- 
lands ,  in  die  neue  Religion  fügten.  In 
den  schmalkaldischen  Bund  zu  treten, 
konnte  den  Kurfürsten  nichts  bewe- 
gen; zu  solchen  Bündnissen,  glaubte  er, 
könnten  die  Pieichsstiinde  nur  durch 
die  unliiugbarste  Notliwendigkeit  ge- 
trieben werden,  und  die  fehlte  hier 
nach  seiner  Meinung:  vielleicht  heg- 
te er  auch,  wie  Herzog  Moriz  von 
Sachsen,  sehr  wenig  Hoffnung  auf 
einen  so  gestalteten  Verein,  wie  der 
schmalkaldische.  Kurz  vor  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  zv/ischen  dem  Kai- 
ser und  den  Bundesverwandten bewog 
er  noch,  seinen  Bruder  Johann,  sich 
von  den  letzten  zu  trennen.  Aber 
dann  sandte  er  gleich  diesem,  wel- 
cher selten  die  Mittelstrafse  ging,  dem 
Kaiser  nicht  sogleich  Knegesschaaren 
zu  Hülfe.     Nach  dem  Unglücke  des 
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vornehmsten  Hauptes  des  schmalkal- 
dischen  Bundes,  des  Kurfürsten  Jo- 
hann Friedrich  von  Sachsen,  war 
Joachim  der  Zweite  von  Branden- 
burg der  einzige  Fürst,  der  nach 
dem  kaiserhchen  Lager  flog,  und  es 
wagte,  mit  Entschlossenheit  wenig- 
stens das  Leben  des  gefangnen  Kur- 
fürsten zu  fodern.  Als  ihm  die  Ret- 
tung desselben  gelungen  war,  bot 
er  alle  Kräfte  auf,  um  den  Kaiser 
mit  dem  zweiten  Haupte  des  schmal- 
kaldischen  Bundes,  dem  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen  zu  versöhnen, 
und  die  Täuschung,  wodurch  der- 
selbe nach  der  Sühne  noch  seiner 
Freiheit  beraubt  wurde,  empörte 
ihn  so,  dafs  er  nur  mit  Mühe  zu- 
rückgehalten wurde,  den  vornehm- 
sten kaiserlichen  Piäthen  nicht  mit 
dem  Schwerte  den  Kopf  zu  spalten. 
Wiewohl  nun  wider  den  Kaiser  und 
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seinen  Hof  erbittert,  blieb  er  doch 
dem  Grundsatze  treu,  nur  die  notli- 
wendigen  und  offenbar  wohlthätigen 
Neuerungen  in  der  Pieligion  zu  ver- 
statten, und  alle  kaiserliche  Befehle, 
die  sie  betrafen,  auch  jetzt  noch  zu 
befolgen,  wenn  sie  nicht  das  Wesen 
des  Glaubens  angriffen.  Aber  zu- 
gleich ging  er  in  den  Plan  des  Her- 
zogs Moriz  von  Sachsen  wider  die 
kaiserliche  Übermacht  gern  ein. 
Das  Gleichgewicht  fe;wischen  dem 
Haupte  und  den  Gliedern  des  Reichs 
zu  erhalten  und  zu  befestigen,  war 
immer  sein  Streben  gewesen:  sobald 
es  durch  Ostreich  verletzt  war  und 
mit  ihm  die  Verfassung  der  Deut- 
schen zu  Grunde  gehn  wollte,  trieb 
ihn  sein  deutscher  Patriotism,  wider 
Karl  den  Fünften  zu  handeln.  Der 
grofse  Streich  des  schlauen  Moriz 
gelang,   und   Joachim   blieb  bei  sei- 
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nem  milden  System  in  Hinsicht  auf 
die  Reichs  Verhältnisse  und  den  Geist 
des  Zeitalters.  Keine  Versuchung 
Iiat  ihn  auf  diese  oder  jene  Seite 
von  demselben  entfernt. 

In  ihren  Neigungen,  in  ihren  po- 
litischen Meinungen  sehr  von  einan- 
der verschieden,  eben  durch  die 
Ländertheilung,  welche  ihr  Vater 
vorgenommen  hatte,  zu  Neid  und 
Hafs  gegen  einander  gleichsam  auf- 
gerufen, lebten  dennoch  der  Kur- 
fürst und  der  Markgraf  die  sechs 
und  dreifsig  Jahre  hindurch,  w^elche 
beide  regierten,  in  brüderlicher  Lie- 
be, und  starben  endlich  in  demsel- 
ben Monate,  an  derselben  Krank- 
heit. Joachim  hatte  mit  zärtlicher 
Besorgnifs  seinen  Arzt  an  Johann  ge- 
sandt, und  starb  vervvajnrlost:  die 
Kunde  von  seinem  Tode  machte 
des  Markgrafen  Übel  unheilbar. 
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Dieser  letzte  hinterliefs  keine 
männlichen  Erben,  und  Joachims 
des  Zweiten  Sohn,  Kurfürst  Johann 
Georg,  bekam  die  Besitzungen  beir 
der  Brüder,  und  ihre  Charaktere 
flössen  gleichfalls  in  dem  seinigen 
■  zusammen.  Er  liebte  die  Freuden 
des  Lebens  und  die  schönen  Kün- 
ste, wie  sein  Vater;  aber  herrschte 
strenger  über  diese  Neigung:  er 
war  ernst,  haushälterisch,  um  sich 
schauend,  wie  sein  Oheim;  aber  mit 
weniger  Düsterheit  und  Argwohn. 
Liebe  zu  unbescholtener  Pflege  der 
Gerechtigkeit  besafs  er,  wie  beide. 

Seit  dem  geendigten  Kampfe  zwi- 
schen Kaiser  Karl  dem  Fünften  und 
deutschen  Fürsten  bis  zum  Ausbruch 
des  dreifsigjälirigen  Krieges  unter- 
wühlte ein  dumpfes  Feuer  das  Land 
der  Deutschen,  das  nur  bisweilen 
hervorbrach,  um  seine  künftigen  Ver- 
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heerungen  anzukündigen.  Während 
des  ungewissen  Zustandes,  in  wel- 
chen das  Reich  dadurch  gerieth, 
konnte  nichts  von  Bedeutung  für 
dasselbe  von  irgend  einem  der  deut- 
schen Fürsten  gehandelt  werden. 
Ihre  höchste  Weisheit  bestand  nun 
darin,  sich  auf  ihr  Gebiet  einzu- 
schränken, die  Kräfte  ihrer  Unter- 
thanen  so  viel  wde  möglich  zu  er- 
höhen, für  jedes  Ereignifs  gerüstet 
zu  halten,  und  dem  gährenden  Gei- 
ste der  Zeit  die  heilsamste  Richtung 
in  ihrem  Lande  zu  geben. 

Jede  Schwäche  der  brandenbur- 
gischen Kräfte,  welche  durch  die 
glänzende  Regierung  seines  Vaters 
entstanden  war,  hat  Kurfürst  Johann 
Georg  getilgt.  Dem  Geiste  der  Re- 
formation, welcher  eben  zu  dieser 
Zeit  in  seiher  erbärmlichsten  Gestalt 
erschien,  suchte  er  in  seinem  Gebiete 
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und  in  Deutschland  eine  edle  Hal- 
tung zu  verleihen.  Jene  Theologen, 
welche  den  Buchstaben  Luthers  so 
abgöttisch  verehrten,  wie  kaum  die 
Schrift  päbstlicher  Satzungen  geach- 
tet worden,  führten  den  wüthendsten 
Krieg  mit  den  freieren  Gelehrten, 
die  nur  den  Geist  der  Glaubensver- 
besserung retten  und  ausbilden  woll- 
ten. So  lange  diese  Streitigkeiten 
blofs  im  Gebiete  der  literarischen 
Welt  blieben:  mochte  eine  kräftige 
Regierung  ihrer  vielleicht  nicht  ach- 
ten. Aber  sie  berührten  nicht  nur 
solche  Gegenstände,  welche  in  alle 
Ordnungen  des  Staates  eingriffen; 
sondern  ein  Theil  der  Streiter  bot 
mit  Vorsatz  alles  auf,  um  die  bür- 
gerliche Gewalt  für  und  wider  sich 
zu  bewaffnen.  Verwüstungen  durch 
den  Geist  der  Zeiten  Avollte  das 
Brandenbureische   Haus  niemals;   er 
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sollte  nur  heilbringend  befruchten. 
Deshalb  schuf  Kurfürst  Johann  Georg 
Kirchenordnungen,  wodurch  wenig- 
stens in  aller  äufsern  Sitte  bestimmte 
Grunzen  und  Einheit  bewirkt  wur- 
den. Aber  auch  für  die  Pieligions- 
lehren  selbst  sah  er  das  Bedürfnifs 
eines  anerkannten  Systems  ein,  und 
daher  bemühte  er  sich  mit  vielen  an- 
dern Fürsten,  ein  solches  aufzurich- 
ten. Die  bekannte  Konkordienfor- 
mel  war  das  Piesultat  ihrer  Bemü- 
hung. 

Mehr  noch  bewährte  der  Kur- 
fürst seine  helle  Einsicht  in  die 
Bedürfnisse  des  Zeitalters,  theils  durch 
seine  Sorge  für  die  Erziehung  des 
Volkes  von  aufgeklärten  Religions- 
lehrern, theils  durch  den  Gedanken, 
ein  besondres  Gesetzbuch  für  sein 
Land  verfertigen  zu  lassen.  Die 
Rechte   verschiedener  Nationen  und 
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Jahrhunderte  in  verschiedenen  Spra- 
chen -walteten  ob  in  Deutschland: 
wpnige  -wurden  gehörig  von  den 
Richtern  verstanden,  die  meisten 
konnten  dem  Volke  auf  keine  Weise 
begreifhch  ^verden.  Dahin  aber, 
glaubte  Johann  Georg,  -wäre  der 
Zeiten  Geist  gekommen,  dafs  alle 
Stände  Belehrung  über  ihre  Rechte 
und  Pflichten  fodern  dürften.  Er 
Avünschte  dalier  ein  Landrecht  in 
der  Sprache  seiner  Unterthanen  und 
nach  Grundsätzen,  welche  für  die 
Begriffe  und  Bedürfnisse  des  Zeital- 
ters geeignet  wären.  Die  Ausfüh- 
rung dieses  Gedankens  wurde  so- 
gleich betrieben;  allein  ihre  glück- 
hche  Vollendung  war  fast  ein  zu 
hohes  Ziel  für  die  damahge  wissen- 
scliaftÜche  Ausbildung  und  erfor- 
derte einen  Zusammenliang  von  Ar- 
beiten,   die  vor  dem  dreilsigjuhrigen 
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Kriege,  diesem  Verderber  aller  wolil- 
tliätigen  Plane  der  deutschen  Regie- 
rungen, kaum  hätten  beendigt  wer- 
den können. 

Kurfürst  Johann  Georg  erreichte 
ein  sehr  hohes  Alter,  und  von  drei- 
fsig  Kindern,  die  er  in  drei  Ehen 
erzeugt  hatte,  haben  ihn  fünfzehn 
überlebt.  Wider  den  Willen  des 
Kurprinzen  Joachim  Friedrich  ver- 
ordnete er,  dafs  der  älteste  Sohn  der 
dritten  Ehe  in  der  Neumark  herr- 
schen sollte.  Es  gab  keinen  unter 
seinen  Käthen,  welcher  diese  An- 
ordnung nicht  widerrieth,  als  den 
Gesetzen  des  Hauses  widersprechend, 
sobald  sie  nicht  alle  GUeder  dessel- 
ben billigten.  So  friedfertig  sein 
Vater  und  Oheim  im  Besitze  der 
getheiiten  Marken  sich  gesehn  hat- 
ten, konnte  doch  selbst  im  Branden- 
burgischen Hause  jetzt  durch  solche 
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Theilmig  ein  verderblicher  Zwist  auf- 
wac^ien,  da  es  so  viele  Prinzen  aus 
verscliiedenen  Ehen  zählte.  Olnie 
Zweifel  wäre  es  lür  den  Kurprinzen 
leicht  gewesen,  drohende  Unruhen 
im  Lande  zu  erregen,  andre  Fürsten 
wider  den  Vater  in  Bewegung  zu 
bringen;  aber  es  geschah  nichts,  als 
dafs  er  sich  mit  einiger  Kälte  vom 
Vater  entfernt  liielt.  Dieser  selbst 
stand  einst  in  ähnlichem  Verhältnisse 
gegen  seinen  Vater  Joachim  den 
Zweiten,  weil  er  die  verschwenderi- 
sche Grofsmutli  desselben  und  die 
Zerrüttung  der  Finanzefi  nicht  bil- 
ligte. Auch  der  grofs.e  Kurfürst  war 
als  Prinz  durch  die  väterliche  üe- 
gierung  unglücklich;  grausam  war 
das  Schicksal  König  Friedrichs  des 
Einzigen,  ehe  er  den  Tjirori  bestieg. 
In  manchem  andern  F|tir§tenhause 
entstand  aus  ähnlich^ji  Verhältnissen 
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so  Verderben,  als  Verbrechen.  Den 
Brandenburgischen  Kurprinzen  ga- 
ben Fehler  und  Härte  der  Väter  Ge- 
legenheit, Tugenden  zu  zeigen,  und 
nie  verletzten  sie  die  kindhche  Ehr- 
furcht, wenn  gleich  ihre  Liebe,  ihr 
Vertrauen  sicli  vom  Vater  etwas  seit- 
wärts abwenden  mufsten. 

Der  Fall,  dafs  die  Linie  erlosch, 
welche  in  Anspach  und  Baireuth  ge- 
herrscht hatte,  unterstützte  den  Kur- 
fürsten Joachim  Friedrich  in  der  Be- 
hauptung seiner  R^echte  wider  die 
Verordnungen  seines  Vaters.  Aufser- 
deni  beschäftigte  ihn  sehr  die  Aus- 
sicht, dafs  entweder  er  oder  seine 
Nachkommen  im  Herzogthum  Preu- 
fsen  nachfolgen  würden,  da  die  Be- 
herrscher desselben,  seitdem  der 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens 
Albrecht  von  Hohenzollern  aus  der 
fränkischen  Linie  sich  zu   der  evan- 
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gelischen  Lehre  bekannt  und  zum 
Herzog;  von  Preufsen  erklärt  hatte, 
schon  in  seinem  Sohn  gänzlich  aus- 
zusterben scliienen,  wenigstens  in 
ihrem  männlichen  Zweige. 

Diese  Beschäftigungen  für  die 
unmittelbaren  Angelegenheiten  sei- 
nes Hauses,  und  der  Zustand  des 
deutschen  Reichs,  in  welchem  es, 
wie  während  der  Regierung  seines 
Vaters  verblieb,  waren  die  vornehm- 
sten Ursachen,  dafs  Joachim  Frie- 
drich keine  besondre  patriotische 
Sorge  für  Deutschland  äufsern  konn- 
te. Aber  durch  zwei  Anordnungen 
während  seiner  kurzen  Regierung 
verrieth  er  ein  weises  Aufmerken 
auf  die  Bedürfnisse  des  Zeitalters. 
Die  Glaubensverbesserung  war  nun 
so  weit  gediehen,  dafs  es  möglich 
schien,  den  Gottesdienst  von  den 
sinnlichen     Bekleidungen    mehr     zu 
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fo.efreiea,  als  unter  Joachim  dem 
^weiten  gescliehen  war.  Auf  der 
andern  Seite  war  es  auch  darum 
jerforderUch,  wrij  der  grübehide  Sinn, 
welcher  jeder  wichtigen  Revolution 
m  der  Gcisterwelt  folget,  so  wie  er 
mix  Ärgernil'ö  an  dem  alten  Pomp 
(d^r  Kirche  nalim,  auch  in  demsel- 
pen  neuen  Siolf  für  das  überfeine 
Gewebe  seiner  Untersuchungen  ent- 
deckte.- Joachim  Friedrich  hatte  das 
Verdienst,  dem  Geiste  der  Zeit  hierin 
entgegen  zu  kommen.  Zweitens 
drang  sich  ihm  die  Bemerkung  auf, 
dafs  die  Regierungskunst  schon  ein 
zu  verwick.eltes  Ganzes  geworden 
sei,  um  in  dem  alten  Gange  geleitet 
werden  zu  können.  Noch  ehe  die 
Geschäfte  an  den  Regenten  gelang- 
ten, muffete  ein  Mittelpunkt  für  sie 
gescliaffen  werden,  damit  er  sie 
Überschauen    konnte.      Der    Staats- 


rath  entstand  im  brandenburgisch eu 
Lande. 

Das  unterirdische  Feuer  brannte 
fort  im  deutschen  Reich,  und  indem 
es  bei  einzahlen  Ausbrüchen  den 
Ungeheuern  Brand  als  immer  nähernd 
ankündigte,  verbreitete  es  schon  ei- 
nen furchtbaren  Schein,  in  welchem 
sich  die  einzelnen  Regierungen  der 
deutschen  Staaten  wie  schwache 
Straten  verloren.  Weder  für  das 
allgemeine  deutsche  Vaterl.ind,  noch 
für  den  Geist  des  Zeitahers  ver- 
mochte irgend  ein  deutscher  Fürst 
etwas  GroPses  zu  unternehmen.  An 
Kraft  dazu  fehlte  es  nicht  dem  Sohne 
von  Joachim  Friedrich,  dem  Kurfür- 
sten Johann  Siegmund.  Aber  aufser 
jenem  Grunde  war  es  noch  die  be- 
sondre Lage  seines  Hauses ,  welche 
ihn  davon  zurückhielt.  Viele  Schwie- 
rigkeiten waren  zu  überwinden,  ehe 
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er  das  Herzogthum  Preiissen  mit  der 
Mark  Brandenburg  auf  immer  verei- 
nigen konnte:  in  noch  gröfsere  ver- 
wickelte ihn  die  Klevische  Erbschaft. 
An  ihm  sind  die  beiden  grofsen 
Charakterziige  des  Brandenburgi- 
schen Hauses  gar  nicht  sichtbar. 

Allein  nicht  nur  unsichtbar,  son- 
dern gänzlich  vertilgt  war  der  grofse 
Charakter     des     Brandenburgischen 
Hauses    unter    dem   Nachfolger  von 
Johann  Siegmund,  seinem  erstgebohr- 
nen  Sohn  Georg  Wilhelm,   welcher 
vom  Geiste  der.  Zeit  keine  Ahndung 
hatte,   welcher   die   Angelegenheiten 
des      zertrümmerten     Reichs     nicht 
durchschaute.    Ein  Lob  auf  ihn  wäre 
Beleidigung      des      erhabenen      Ge- 
schlechtes,   der    herrlichen    Heroen, 
welchen   diese   Blätter  geweiht  sind; 
aber  einige  Betrachtungen,  die  seine 
Lage    beleuchten,    heischt    die    Ge- 
rechtigkeit der  Geschichte. 
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Alle  Verhältnisse  der  deutschen 
Fürstenhäuser  wurden  durch  den 
dreifsigjährigen  Krieg  aus  ihren  Fu- 
gen gerückt;  es  gehörte  ein  unge- 
meiner Geist  eines  Fürsten  dazu, 
wenn  er  plötzlich  neue  politische 
Grundsätze  in  dieser  Zerrüttung  für 
sein  Haus  schaffen  sollte.  Noch  im- 
mer hatten  die  Nachkommen  Frie- 
drichs des  Ersten  von  Brandenhurg 
mit  ihrer  patriotischen  Sorge  für  das 
deutsche  Pieich,  sich  an  das  Ge- 
schlecht Habsburg  gehalten:  es  ge- 
hörten viele  entscheidende  Ereig- 
nisse dazu,  ehe  es  sich  zeigte,  dafs 
dieser  Patriotism  eine  andre  Rich- 
tung nehmen  müsse.  Am  wenigsten 
aber  mochte  das  Brandenburgische 
Haus,  als  Gustav  Adolf  von  Schwe- 
den seinen  Siegerlauf  durcli  Deutsch- 
land begann,  fest  bestimmen,  ob  von 
diesem  nordischen  Flelden  oder  von 
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den  Östreichlschen  Herrschern  mehr 
für  die  deutsche  Verfassung  zu 
fürchten  war.  Die  Abhängigkeit 
des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  von 
jenen  letzten  erscheint  so  weniger 
tadelnswerth,  als  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  der 
alten  politischen  Richtung  seines 
Hauses. 

Auch  vergesse  man  niemals,  dafs 
das  Leben  dieses  Kurfürsten  theils 
in  Verhältnisse  fiel,  welche  aufseror- 
dentliche  Tugenden  von  den  Für- 
sten foderten  und  alle  ihre  Schwä- 
chen an  den  Tag  brachten,  theils 
in  der  Mitte  liegt  zwischen  den  Re- 
gierungen eines  kraftvollen  Vaters, 
und  eines  von  der  W^elt  bewunder- 
ten Sohnes.  Die  Stralen  des  grofsen 
Kurfürsten  warfen  einen  Schein  von 
sich,  welcher  die  ganze  nachtvolle 
Zeit  des  Vaters  enthüllte;  und  eben 
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•weil  jener  Held  selbst  in  Gefahr 
e'chwebte,  durch  diese  Nacht  vinter- 
zugehn,  fühlt  man  sich  um  so  melir 
zu  einer  übertriebenen  Erbitterung 
Avider  den  unglücklichen  Georg  Wil- 
helm hingerissen. 

Nur  die  letzten  acht  Jahre  des 
dreifsigjährigen  Krieges  befafst  noch 
Friedrich  Wilhelms  Regierung.  Der 
Kampf  war  im  Grunde  beim  Anfang 
derselben  schon  so  -weit  entschie- 
den, dafs  die  Plane  des  kaiserlichen 
Hauses  wider  die  deutsche  Mittel- 
macht durcliaus  nicht  gelingen  wür- 
den; diese  hingegen  eine  bisher  nicht 
gekannte  Selbstständigkeit  gewinnen 
müsse.  Der  grofse  Kurfürst  ward 
zur  Regierurig  gerufen,  um  als  Er- 
satz für  die  Schmach  Brandenburgs 
während  des  Krieges  den  Ruhm 
desselben  im  Friedensschlüsse  zu  er- 
neuern. 
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Seit  dem  westpliiilisclien  Frie- 
den und  durch  den  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhebn  erhielt  der  Cha- 
rakterzug seines  Hauses,  Patriotism 
für  Erhakung  und  Piuhm  des  deut- 
schen Reichs,  eine  wesentliche  Ver- 
änderung. Er  knüpfte  sich  nämlich 
nun  nicht  mehr  so  gänzlich  an  den 
Kaiser  überhaupt  und  besonders  den 
Stamm  Habsburg,  wie  ehmals,  und 
für  das  Brandenburgische  Haus 
ward  er  zur  politischen  Nothwendig- 
keit  auf  eine  viel  wesentlichere 
Weise,  wie  in  den  vergangnen 
Zeiten. 

Durch  den  langen  Kampf  von 
Karl  dem  Fünften  an  bis  zum  Re- 
sultat desselben  im  westphalischen 
Frieden  war  es  deutlich  geworden, 
dafs  ein  Staatensystem  in  Europa 
sich  gebildet  hatte,  wodurch  dem 
deutschen  Staate  seine  Erhaltung  ge- 


7^ 
sichert  \\*urde.  Andre  Mächte  hatten 
den  Schutz  desselben  feierlich  über- 
nommen, und  nicht  mehr  hing,  wie 
ehmals,  von  seinem  Mittelpunkte, 
der  kaiserUchen  Hoheit,  giinzlich 
sein  Heil  ab.  Auch  verschwand,  so 
wie  durch  die  Verfeinerung  der  Sit- 
ten alle  trauliche  Bande  schwächer 
wurden ,  immer  mehr  unter  den 
deutschen  Fürsten  die  Sitte,  dafs  sie 
glaubten,  feste  Treue  gegen  den 
Kaiser,  sei  eine  schöne  Tugend  ih- 
rer Häuser. 

Für  das  habsburgische  Geschlecht 
auf  dem  Kaiserthrone,  wenn  an  die- 
sen deutsche  Vaterlandsliebe  sich 
auch,  wie  in  den  vergangnen  Jahr- 
hunderten, hätte  wenden  müssen, 
sprachen  die  alten  Gründe  nicht 
mehr  in  ihrer  Stärke.  Yon  den 
Türken  fürchtete  man  nicht  mehr 
eine     Überschwemmung      Europa's, 
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wie  sonst;     die  Zeiten  waren  dahin, 
wo    Reiche    leicht    erobert   wurden, 
und  die  Christenheit,    nun   offenbar 
in  zwei  grofse  Hälften  zerfallen,  war 
nicht  mehr   ein   Gedanke ,     welcher 
die     ganze      Seele      des     Zeitalters 
spannte.     Auch  wider  den  Pabst  be- 
durfte  Deutschland   nicht  mehr  den 
Schutz     des    östreichischen    Hauses; 
und  in  der  französischen  Macht,  wi- 
der welche    es  sonst  das  Reich  ver- 
theidigen  mufste,     hatte   die  Verfas- 
sung   desselben    wider     die    Kaiser 
Hülfe  gefunden. 

Die  letzten  hundert  Jahre  hatten 
die  Lehre  tief  eingeprägt,  dafs  Frie- 
drich Wilhelm  als  Kurfürst  die  Kraft 
Ostreichs  nicht  erhöhen  dürfe,  wenn 
seine  Vorfahren ,  als  patriotische 
Kurfürsten  sie  erheben  mufsten;  Für 
seine  Person  aber  hatte  er  durch 
die  Verbindung  des  väterlichen  Ho- 
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fes  mit  dem  östreichischen  zu  viel 
gelitten,  als  dafs  er  die  gleichsam 
persönliche  Zuneigung ,  die  seine 
Familie  gegen  die  habsburgische  eh- 
mals  empfand ,  in  sich  hätte  fort- 
pHanzen  können. 

Seine  anwachsende  GrÖfse  sporn- 
te endlich  die  Eitersucht  Ostreichs 
und  vermehrte  die  alte  Erbittrung, 
Viele  neue  Provinzen,  Halberstadt, 
Minden,  Magdeburg ,  einen  grofsen 
Theil  von  Pommern  und  andre  neue 
Besitzungen  that  er  zu  der  ererb- 
ten Macht;  das  Herzogthum  Preus^ 
sen  machte  er  zu  einem  unabhängi- 
gen Eigenthum  seines  Hauses  ;  durch 
die  beendigte  Felide  über  die  Kle- 
vische  Erbschaft  wandte  er  erst  alle 
Vortheile  derselben  seinem  Ge- 
schlechte zu.  Schneller  als  die 
Masse  seiner  Länder  -wuchs  ihre 
innere  Kraft ,     und    noch   schneller 
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verbreitete  sich  der  Piuhm  seiner 
persönlichen  GröCse.  Habsburg  er- 
hielt immer  mehr  Antriebe,  Bran- 
denburg zu  erniedrigen,  als  wider 
irgend  ein  andres  deutsches  Fürsten- 
haus. 

So  hoch  durch  Friedrich  Wil- 
helm die  Macht  seiner  Familie  stieg, 
war  sie  dennoch  bei  weitem  nicht 
groFs  genug,  um  nicht  von  der  Öst- 
reichischen  Monarchie  leicht  er- 
drückt werden  zu  können.  Wider 
die  Mächte  vom  ersten  Range  konn- 
te sie  sich  nur  durch  Verbindungen 
mit  andern  Staaten  erhalten.  Auf 
solche  Verbindungen  konnte  desto 
mehr  gebauet  werden,  je  mehr  der 
Bundesgenosse  durch  Vortheil  und 
Nothwendigkeit  zu  dem  Verein  ge- 
trieben wurde.  Solche  Genossen 
fand  Brandenburg  in  den  übrigen 
Reichsständen,     in    dem    deutschen 
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Staatensystem.  Patriotism  für  das 
deutsche  Vaterland  und  seine  Ver- 
fassung ward  dem  Brandenburgisclien 
Hause  politische  Nothwendigkeit.  Er 
blieb  charakteristischer  Zug  dessel- 
ben, aber  mehr  durch  politische 
Weisheit,  als  durch  Liebe  bestimmt, 
und  mehr  mder  den  Kaiser  und  wi- 
der Habsburg,  als  zum  Vortheil  der- 
selben gerichtet. 

Allein  trotz  diesem  Geiste,  wel- 
chen er  dem  alten  Charakterzuge 
seines  Geschlechtes  in  Verbindung 
mit  den  Zeitumständen  ertheilte, 
vergafs  Friedrich  Wilhelm  nie ,  ge- 
gen welche  andre  Mächte  aufser 
Ostreich  er  den  deutschen  Patrio- 
tism seines  Hauses  richten  müsse. 
Ludewig  dem  Vierzehnten  von  Frank- 
reich mufste  durch  ihn  besonders 
ein  Damm  gesetzt  werden.  Andre 
deutsche    Fürsten    liefsen    sich    von 
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dem  stolzen  König  zur  Ruhe  bewe- 
gen oder  leisteten  ihm  Hülfe,  als  er 
Holland  zu  seiner  Beute  machen 
und  dadurch  an  Lage  und  VergrÖ- 
fserung  seiner  Macht  gewirmen  woll- 
te, um  seine  Eroberungsplane  wider 
Deutschland  leichter  auszuführen. 
Selbst  das  östreichische  Geschlecht 
schlummerte  bei  dieser  Unterneh- 
mung des  furchtbarsten  Ehrgeizes. 
Da  §chlofs  allein  Friedrich  Wilhelm, 
ohne  Furcht  vor  der  französischen 
Übermacht,  einen  Bund  mit  *den 
verlafsnen  Holländern.  Den  Kaiser 
weckte  er  mächtig  aus  dem  Schlum- 
mer. Kein  Unglück  und  keinen 
Verlust  hat  er  gescheut,  wiederholt 
seine  ganze  Kraft  aufgeboten,  um 
die  französische  Übermacht  vom 
deutschen  Reich  abzuhalten.  Dieses 
und  Ostreich  dankten  ihm  schlecht 
dafür  im  Frieden   zu  Nimwegen,    in 
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welchem  sie  ihn  der  Rache  der 
Franzosen  preisgaben.  Er  mufste. 
einen  Frieden  schliefsen,  bei  dessen 
Unterzeichnung  er  ausrief:  möge 
einst  ein  Rächer  aus  meiner  Asche 
aufstehen !  Gegen  das  deutsche 
Reich  und  Frankreich  ^Yard  er  bei 
Rofsbach  gerächet. 

Von  der  Schwäche  hinlänglich 
überzeugt,  mit  welcher  die  Reichs- 
stände immer  handeln  würden,  liefs 
er  sich  nun ,  da  Ludewigs  Plane 
gegen  Deutschland  sich  ganz  ent- 
hüllten ,  zu  keinem  neuen  Kriege 
wider  denselben  hlnreifsen.  Bittrer 
wurde  nie  auf  Reichstagen  die 
Schwäche,  womit  Deutschland  han- 
delte, gerügt,  als  durch  ihn.  Er 
stiftete  Freundschaft  mit  Frankreich, 
und  rettete  Deutschland  so  viel  wie 
möglich  durch  diese  Freundschaft. 
Es  liegt   etwas   GroFses   darin ,     mit 
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ungleicher  Kraft  wider  den  überm ü- 
thigen  Starken  sich  selbst,  das  Recht 
und  andre  zu  vertheidigen;  aber 
von  diesen  verlassen,  voll  Selbst- 
überwindung mit  dem  Feinde  Frie- 
den schhefsen,  um  die  Beleidiger 
zu  retten,  ist  viel  gröfser. 

Erhabener  noch  als  durch  seinen 
politischen  Patriotism  für  die  Erhal- 
tung Deutschlands  erscheint  Frie- 
drich Wilhelm  durch  seine  Sorge 
für  den  Geist  des  Zeitalters.  Er 
sah,  dafs  derselbe  strebte,  das  Ghri- 
stenthum  von  allen  Banden  zu  be- 
freien, die  ihm  theils  noch  aufsere 
Sitte ,  theils  noch  die  Meinungen 
gelehrter  Zänker  auflegten.  In  Hin- 
sicht auf  jene  die  mildeste  Duldung, 
wider  diese  w^enigstens  so  viel  Zwang 
auszuüben,  dafs  sie  blofs  die  gelelu'- 
ten  Schulen,  nicht  das  übrige  Leben 
in  Bewegung  bringen  sollten,  sciüen 
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ihm  das  beste  Mittel ,  dem  Genius 
der  Zeit  zur  guten  Entwicklung  zu 
Hülfe  zu  kommen.  Seitdem  die 
Fesseln  religiöser  Leibeigenschaft 
zerbrochen  waren,  wurde  eine  ver- 
ständige Volkserziehung  das  höchste 
Bedürfnifs;  nichts  ist  verderblicher 
und  widriger,  als  ein  entspriingner 
Sklave,  der  in  der  freudigen  Bewe- 
gung der  Freiheit  noch  mit  den  zer- 
rifsnen  Ketten  rasselt.  Auf  den 
Volksunterricht  verwandte  der  grofse 
Kurfürst  vorzügliche  Sorgfalt ;  für 
die  gelehrte  Kultur  stiftete  er  neue 
öffentliche  Anstalten  ,  belebte  die 
vorhandenen.  Ohne  Wissenschaften 
und  Künste  schien  ihm  das  Leben 
öde;  um  ihnen  in  seinem  Lande  ei- 
nen Schwung  zu  geben,  hat  er  auf 
die  Erscheinungen  derselben  in  vie- 
len Ländern  scharfsichtig  geachtet. 
Er  selbst  war  wenigstens  unter  fürst- 
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liehen  Beispielen  ein  ausgezeichnet 
ter  Gelehrter,  und  verband  die  hö- 
here Wissenschaft  und  den  Ge- 
schmack für  schöne  Kunst  mit  jenen 
Kenntnissen,  welche  die  Bequera- 
iiclikeiten,  den  Reichthum,  die  Ge- 
nüsse des  sinnlichen  Lebens  ver- 
mehren. 

Es  ist  ein  liebenswürdiger  Zug 
seines  Gemüthes ,  dafs  er  eine  Freu- 
de daran  fand,  den  vielfachsten  Le- 
bensgenufs  seinem  Volke  zu  gewäh- 
ren, und  grols  ist  es,  dafs  er  durch 
sein  Beispiel  und  seine  PLCgierungs- 
zwecke  zugleich  darthat,  wie  Selbst- 
ständigkeit und  hohe  Thatkraft  doch 
stets  in  den  Genüssen  wie  ein  Fel- 
sen da  stehn  müsse,  an  welchem 
ihre  Wellen  sich  brechen.  Auch 
begünstigte  ihn  das  Glück,  dafs  er 
seinen  deutschen  Patriotism,  seine 
Pflichten  gegen  den  Geist  der  Zeit, 
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seine   Freude   an  lebhaftem  Verkehr 
und    den   Künsten,     die   das    Leben 
verschönern ,     durch    dieselben    Er- 
eignisse    zugleich     befriedigt     sehn 
konnte.     Wenn  er  die  Schaaren  der 
französischen    Anhänger    der    Glau- 
bensverbesserung,   die    Ludewig  der 
Vierzehnte   von   sicli   stiefs,     in   sein 
Land  aufnahm :    so  folgte  er  seinem 
edlen  Duldungssysteme,  machte  die 
tiefe  Wunde  rniheilbar,    welche  der 
Feind  des  R<£lchs  sich  selbst  geschla- 
gen hatte,   und  zog  mit  den  Fliicht- 
lincen    die    angenehmsten,    nützlich- 
sten  Künste  in  seine  Provinzen ,  wo- 
durch    der     Lebensgenufs     vielfach 
vermehrt    wurde.     Wenn    er   wider 
den  Willen   des  kaiserlichen  Hofes, 
welcher  die  Freiheit,  Posten  anzule- 
gen,     für      sein      Hoheitsrecht      in 
Deutschland     hielt ,     sich     dieselbe 
unter  allen  deutschen  Fürsten  zuerst 
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als  ein  Territorialrecht  nalim:  so 
behauptete  er  niclit  nur  das  Ansehn 
der  deutschen  Mittelmacht  wider 
den  kaiserlichen  Stolz,  sondern  er- 
reichte zugleich  die  zweckmäCsigste 
Beförderung  eines  lebhaften  Ver- 
kehrs und  Lebensgenusses  in  seinen 
Staaten. 

Den  herrlichen  Zug  im  Charak- 
ter fast  aller  seiner  Vorfahren,  un- 
gemeine Liebe  für  die  strengste 
Rechtspflege  vollendete  gleichsam 
Friedrich  Wilhelm,  indem  er  ihn 
ganz  der  höhern  Kultur  seiner  Zei- 
ten anpafste.  Er  ging  so  weit,  da[s 
er  freimüthig  äufserte  ,  es  könnten 
vielleicht  einseitige  Urtheile  von  ihm 
und  andern  Behörden  erschlichen 
Averden;  aber  unbekümmert  um  die- 
selben sollten  die  Piichter  einzig 
nach  den  Satzungen  sprechen. 

Endlich    gab     er     nach    scharfer 
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Beobachtung  aller  Verhältnisse  sei- 
ner Zeit  seinem  Hause  noch  eine 
dreifaclie  Tendenz.  Ihm  entging  es 
nicht,  dafs  neben  dem  Grundsalze, 
das  Reichssystem  fest  zu  erhalten 
und  die  minder  mächtigen  Staaten 
an  sich  anzuschliefsen,  also  vermuth- 
lich  sich  mit  der  guten  Sache  zu 
verbinden,  Brandenburg  stets  mit 
allen  Kräften  wachsam  seyn  müsse, 
seine  Erhaltung  wider  die  ersten 
Mächte  zu  behaupten ;  um  aber 
seine  ganze  Kraft  brauchen  zu  kön- 
nen, nicht  nur  die  Quellen  der  In- 
dustrie so  viel  wie  möglich  ergiebig 
machen,  sondern  auch  mit  dem  Ge- 
wonnenen kärglich  zu  Rathe  gehn 
solle.  Die  höliere  Staatswirthschaft 
mit  der  häuslichen  Sparsamkeit  woll- 
te er  verbunden  wissen.  Zweitens 
leuchtete  ihm  am  hellsten  ein,  dafs 
nun     kein    Staat    mehr    eine    Rolle 
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spielen  werde,  der  nlclit  ein  vor- 
trefliclies  stehendes  Heer  unterhalte, 
und  dafs  Brandenburg  nach  der 
höchsten  Vortreflichkeit  und  Starke 
desselben,  eben  wegen  seiner  poli- 
tischen Lage  nothwendig  streben 
müsse.  Auf  den  Schlachtfeldern  bei 
Warschau  und  Fehrbellin  und  bei 
manchen  andern  Gelegenheiten 
führte  er,  ein  grofser  Feldherr  und 
muthiger  Krieger,  zuerst  das  Heer 
seines  Hauses  an,  sich  mit  unver- 
welklichen  Lorbeeren  zu  schmücken. 
Endlich  stellte  er  die  Maxime  auf, 
dafs  Brandenburg  durchaus  im  nörd- 
lich -  östlichen  Deutschland  keine 
grofse  Macht  entstehn  lassen  solle, 
und  darum  bot  er  alle  Kräfte  wider 
Schweden  auf,  welches  seit  dem 
westphalischen  Frieden  daselbst  so 
grofs  geworden.  Zugleich  gab  er 
der   brandenburgischen   Politik    die 
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Richtung,  sich  in  den  Angelegenhei- 
ten Polens  einheimisch  zu  machen; 
denn  in  diesem  Lande  mufste  das 
wichtigste  für  das  nördHche  und  öst- 
liehe  Europa  entschieden  werden. 

Ein  so  grofser  Fürst  wie  Friedrich 
Wilhelm,  bildet  gewils  eine  Schule 
herrlicher  Manner  um  sich  her, 
wenn  er  seine  Geisteskraft  nicht  in 
einen  gewissen  persönlichen  Despo- 
tism  ausarten  läfst,  welcher  sehr  gut 
bei  Fürsten  statt  haben  kann,  Avenn 
ihre  Regierung  auch  nichts  weniger 
als  despotisch  ist.  Von  ihm  war  der 
Kurfürst  frei,  und  darum  sah  sich 
sein  Nachfolger  Friedrich  am  Hofe, 
im  Heer,  in  den  bürgerlichen  Äm- 
tern ,  von  patriotischen  mid  kräftigen 
Männern  umgeben. 

Sinn  für  schöne  Kunst  und  Wissen- 
schaften entstand  diesem  nicht;  auch 
seine  Liebe  zur  Pracht  wollte  ihnen- 
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wohl.  Er  selbst  liebte  den  Kriecc 
nicht;  aber  sreine  Truppen  wohnten 
als  Hülfsvölker  vielen  Gefechten  bei, 
und  liefsen  den  Geist  nicht  ver- 
schwinden, welchen  ihr  Schöpfer 
ihnen  eingehaucht  hatte.  Mehrere 
neue  Besitzungen  that  das  Glilck  zu 
seinen  Ländern;  seine  Gemahlin  So- 
phie Charlotte  aus  dem  Hause  Han- 
nover, eine  der  ersten  deutschen 
Frauen,  verherrlichte  den  Thron, 
auf  welchen  er  sie  führte,  der  erste 
König  unter  den  Nachkommen  Frie- 
drichs des  Ersten  von  Zollern. 

Es  kostete  manche  Aufopferung, 
ehe  seine  Verhcältnisse  gegen  andre 
europäische  Fürsten  ihn  ihren  Beifall 
hoffen  liefsen,  w^enn  er  das  Herzog- 
thum  Preussen  zum  Königreich  er- 
klärte; aber  er  säumte  damit  nicht, 
sobald  der  östreicliische  Hof  die  An- 
erkennung seines  Thrones  verheifsen 
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hatte.  Am  achtzehnten  Jänner  1701 
setzte  er  in  einem  Saal  zu  Königs- 
berg sich  selbst  die  Krone  auf.  Sein 
Sohn  und  seine  Brüder  knieten  ne- 
ben dem  Thron,  auf  welchem  er 
safs,  und  huldigten  ihm;  seine  Ge- 
mahlin kniete  und  huldigte  ihm, 
er  erhob  sie  zu  sich  und  die  Prin- 
zen huldigten  ihr  als  Königin.  Die 
herrlichen  Genien  des  Brandenburgi- 
schen Hauses,  wirthlicher,  militäri- 
scher, nach  festen  politischen  Grund- 
sätzen handelnder  Sinn,  und  die 
holde  Aufklärung  der  Zeiten  durch 
Wissenschaft  und  Kunst,  erschienen 
hier  sogleich* neben  dem  preussischen 
Throne :  jener  in  dem  Erbprinzen 
Friedrich  Wilhelm,  diese  in  der  Kö- 
nigin Sophie  Charlotte.  Ihr  Gemahl 
und  sie  bestiegen  nach  einem  feier- 
lichen Zuge  des  ganzen  Hofes  in 
die    Kirche    die    Thronen,    die    am 
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Altar   errichtet  waren,    und  setzten 
sich  noch   einmal  selbst  die  Kronen 
auf.    Zwei  Tage  vorher  waren  durch 
prächtig    einherziehende    Waffenhe- 
rolde  die  Einwohner  von  Königsberg 
von  der  Erhebung  des  Herzogthums 
Preussen    in    ein    Königreich   unter- 
riclitet  worden.    Ein  Strom  von  kost- 
baren   Vergnügungen    folgte    diesen 
feierlichen  Schauspielen.     Ein  neuer 
Antrieb    zu    groFsen    Thaten    stralte 
dem  erhabenen   Geschlecht  in   dem 
Glanz  der  Krone.    In  der  furchtbar- 
sten Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
sagte  Friedrich   der  Einzige:    „vom 
Orcan   bedroht   biete   ich  Trotz  der 
nahenden    Vernichtung,     und    mufs 
als  König  denken,  leben  und  ster- 
ben!" 

Der  Sinn  seines  Vaters  für  fei- 
nern Lebensgenufs  war  bei  König 
Friedrich    dem    Ersten    übertriebene 
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Liebe  zur  Pracht  und  verscliwende- 
risclie  Freigebigkeit  geworden;  des 
grofsen  Kurfürsten  kriegerischer  Geist 
und  wohlberechnete  Staatswirthschaft 
erschienen  in  seinem  Enkel  mehr 
als  Liebe  für  den  militärischen  Stand, 
und  als  Sparsamkeit,  welche  man 
Kargheit  genannt  hätte,  Avenn  sie 
nicht  für  den  Staat  gewesen  wäre. 
Überhaupt  ist  niemals  die  Einseitig- 
keit eines  Königs  so  woliltliätig  für 
ein  Reich  gewesen,  als  diese  Frie- 
drich Wilhelms  des  Ersten,  der  preu- 
fsischen  Monarchie,  zu  deren  Grün- 
dern er  eben  durch  seine  Einseitig- 
keit gehörte.  Freilich  mufste  dazu 
kommen,  dafs  ein  solcher  Sohn,  wie 
Friedrich  der  Zweite  ihm  folgte,  und 
in  der  väterlichen  Arbeit  die  Mittel 
für  solche  Gröfse,  wie  an  ilnn  be- 
wundert wird,  zu  entdecken  wufste. 
Dafs  Köniii    Friedrich    der  Erste 
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nicht  denElirgeiz  der  Helden  besal's 
und  überhaupt  den  Schwung  heftiger 
Leidenschaften  niclit  kannte,  war  ein 
Glück  für  die  preufsische  Monarchie 
gewesen,  da  die  abentheuerlichsten 
Begebenheiten  während  seiner  Re- 
gierung den  Norden  zertrümmerten. 
Vielleicht  wäre  die  ganze  durch  so 
viel  Genie  und  Glück  entstandene 
Macht  des  Brandenburgischen  Hau- 
ses zu  Grunde  gegangen,  wenn  mit 
Karl  demZwölften  von  Schweden  und 
Peter  dem  Grofsen  von  Rufslarid  ein 
ähnlicher  Geist  auf  dem  preufsischen 
Throne  deil  Riesenkampf  gewagt 
hätte.  Zum  Glück  ward  Friedrich 
Wilhelm  der  Erste  in  die  Erschüt- 
terungen des  Nordens  erst  liineinge- 
zogen,  als  Schwedens  Macht  schon 
gebrochen  war.  Mit  seinem  festen 
und  heftigen,  aber  nie  habsüchtigen 
W^illen  gewann  er,  ohne  viel  gewägt 
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zu  haben,  von  dem  neuen  System, 
welches  sich  während  seiner  Regie- 
rung im  nördHchen  Europa  bildete. 

Dieses  und  die  polnischen  Ange- 
legenheiten beschäftigten  die  Auf- 
merksamkeit, welche  er  den  auswär- 
tigen Verhältnissen  weihte,  zu  sehr, 
als  dafs  er  das  deutsche  Vaterland 
mit  besonderer  Liebe  hätte  umfassen 
können.  Auch  war  das  östreichische 
Haus  der  deutschen  Verfassung  nie 
weniger  gefälirlich,  als  da  jetzt  der 
habsburgische  Mannsstamm^  mit  ei- 
nem gänzlichen  Ersterben  bedroht 
war.  Einem  Reichskriege  gegen 
Frankreichs  Angriffe  trat  Friedrich 
Wilhelm  gern  bei. 

Es  •  giebt  fast  keinen  unter  allen 
Fürsten  des  ßrandenburgischen  Hau- 
ses, welcher  so  wenig  Sorge  um  den 
Geist  der  Zeit  hegte,  also  einen 
Hauptzug  seines  Geschlechtes  so  ver- 
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leugnete,  als  dieser  König;  allein  er 
that  es  mit  einem  kräftigen  Gemütli 
und  nach  festen  Maximen.  Die  Wis- 
senschaften und  schönen  Künste  hat 
er  verachtet;  jedes  geistige  Spiel  des 
Lebens  war  ihm  ein  Tand;  einen 
harten  traurigen  Charakter  gab  er. 
seinen  Unterthanen;  und  die  Tugend 
der  Entbehrung  war  die  einzige, 
welche  er  hoch  hielt.  Aber  er  legte 
dadurch  einen  Grund  zum  Charak- 
ter der  Unterthanen  des  preulsischen 
Reichs,  wie  er  demselben  nothwen- 
dig  war.  Was  er  Gutes  für  diesen 
Charakter  gewirkt  hat,  war  schwer 
zu  begründen;  was  er  an  demselben 
nicht  wollte,  das  gewinnt  die  mensch- 
liche Natur  mit  leichter  Mühe.  Ein 
ähnliches  Urtheil  gilt  von  manchen 
seiner  noch  bestehenden  Einrichtun- 
gen der  Militürverfassung,  der  Civit- 
verwaltun^.  Vieles  hat  er  geschaffen, 
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was  als  Mittel  vortreflich  ist;  und 
als  solches,  nicht  als  den  Zweck, 
haben  die  Regierungen  nach  ihm 
seine  Anstalten  genommen.  Wie 
grofses  Lob  ihm  gebühre:  so  feierte 
doch  eben  darum  der  geistige  Ge- 
nufs  des  Lebens  nnd  eine  freiere 
Tugend  in  seinem  Sohn  den  Triumph 
über  sein  System,  seine  Neigung. 

Alle  Gründe,  wodurch  der  grofse 
Kurfürst  bewogen  wurde,  fest  an 
dem  deutschen  Patriotism  seiner 
Vorfahren  zu  halten,  aber  seine  ur- 
alte Richtung  etwas  zu  verändern, 
wirkten  noch  lebendiger  auf  seinen 
Urenkel,  der  Könige  Gröfsten,  wie 
er  es  unter  den  Kurfürsten  war. 

Das  alte  Recht  seines  Hauses  auf 
Schlesien,  welches  Friedrich  der 
Zweite  mit  dem  Schwert  des  Erobe- 
rers ausführte,  bestärkte  die  Rich- 
tung  der   deutschen  Vaterlandsliebe 
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seines  Geschlechtes  wider  die  ö strei- 
chische Macht.  Für  den  rechtmafsig 
erwählten  Kaiser  Karl  den  Sieben- 
ten aus  dem  baierschen  Hause  zog 
er  in  seinem  zweiten  Kriege  das 
Schwiert,  und  suchte  die  Reichsge- 
setze  und  seine  neue  Eroberung 
durch  dieselben  Schlachten  zu  be- 
haupten. 

„Halten  Sie,  schrieb  er  jetzt  dem 
Herzoge  von  Würtemberg,  immer 
fest  am  deutschen  R.  ei  che  und  des- 
sen Oberhaupte.  Es  giebt  für  Sie 
keine  Sicherheit  gegen  den  Ehrgeiz 
und  die  Macht  Ihrer  Nachbarn,  als 
in  der  Erhaltung  des  Reichssystems. 
Sein  Sie  allezeit  ein  Feind  desseji, 
der  es  umstürzen  will,  w^eil  es  nie- 
mand kann,  ohne  Sie  zugleich  mit 
niederzuwerfen.  Verachten  Sie  auch 
-das  Oberhaupt  des  Reichs  nicht  in 
seinem  Unglück,    und  beweisen  Sie 
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ilim  so  viel  Ergebenheit,  als  mög- 
lich, ohne  sich  in  sein  Unglück  ver- 
wickeln zu  lassen."  Diese  Gedan- 
ken hegte  der  König  noch  mehr  als 
politische  Grundsätze  seines  Hauses. 
Der  siebenjährige  Krieg,  in  wel- 
chem ein  grofser  Theil  der  Reichs- 
stände wider  Preufsen  focht,  war 
nicht  nur  ein  Kampf  für  dieses,  son- 
dern auch  für  Deutschland  und  seine 
Verfassung.  Ohne  die  ewig  bewun- 
derten Thaten  Friedrichs,  dessen 
kleine  Heere  die  Völker  eines  halben 
Welttheils  schlugen,  wäre  der  deut- 
sche Staat  zum  Sklaven  Ostreichs 
erniedrigt  worden  oder  vielleicht  an 
Frankreich  verrathen  gewesen.  Frie- 
drich fühlte  wohl,  dafs  er  nicht  nur 
seine  Macht,  sondern  auch  das  Reich, 
welches  ihn  bekämpfte,  wider  öst- 
reichische  und  französische  Über- 
macht    durch     seine    Lorbeern    be- 
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schützte.  Eben  darum  drängte  sich 
dein  Könige  jetzt  der  Gedanke  auf, 
was  der  grofse  Kurfürst  sagen  würde, 
wenn  er  seinen  Nachkommen  im 
Streit  mit  so  viel  Feinden  sähe? 

Mitten  unter  den  Sorgen  der  Re- 
gierung, die  jeden  Tag  seines  Le- 
bens ruhmvoll  machten,  blieb  ihm 
kein  Ereignifs,  kein  Plan  unbemerkt, 
welche  der  deutschen  Verfassung 
gefährlich  werden  könnten.  Nach- 
dem er  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
ren den  Entschlufs  ausgeführt  hatte, 
welchen  er  unter  dem  Donner  des 
Kriegs  fafste,  dafs  er,  von  diesem 
nicht  in  die  Unterwelt  hinab  ge- 
stürzt, der  Philosophie,  den  Grazien 
und  den  friedlichen  Sorgen  des  Kö- 
nigs leben  wolle,  ergriff  er  wieder 
das  Schwert,  als  Ostreichs  Absichten 
auf  Baiern  die  Freiheit  der  deutschen 
Verfassung    bedrohten.       Für     diese 
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schlofs  er  den  deutschen  Fiirsten- 
bund,  kurz  vorher,  als  die  Unsterb- 
lichkeit, die  ilin  längst  für  ihren 
Liebling  erklärt,  hatte,  den  Königli- 
chen Greis  in  andre  Sphären  führte. 
Der  Genius  des  Zeitalters  in  sei- 
nen schönsten  Eigenschaften  war 
Friedrich  der  Zweite  selbst,  und  je- 
ner entwickelte  sich,  so  wie  er  die 
Welt  seiner  Gedanken  und  Thaten 
ausbreitete.  Er  dachte  und  übte 
zuerst  eine  wahrhaftige  Kunst  der 
Regierung  :  der  rohen  Leidenschaft, 
der  Unwissenheit,  der  Bösartigkeit 
in  regierenden  Häusern  zwang  er 
die  heih'ge  Schaam  auf;  er  lehrte 
die  Welt  eine  offne,  grade  Politik. 
Freiheit  giebt  er,  indem  er  unum- 
schränkt herrscht;  er  löst  da  noch 
Fesseln,  wo  man  glaubt,  sie  herr- 
sche schon  unter  den  Geistern; 
und     den     kühnsten    Ideenschwung 
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entwöhnt  er  von  jeder  Abentheuer- 
liclikeit,     indem   er   durch  sein  Bei- 
spiel beweiset,  wie  sich  derselbe  zu 
dem    Scharfsinne     stimmen     müsse, 
welcher  die  Wirklichkeit  prüfet  und 
bildet.     Daiin    ist    er    gröfser ,      als 
sein  Ahnherr   der  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm.      Die    w^eite    Ansicht    der 
Welt  verführte   diesen    bisweilen  zu 
Unternehmungen,    bei   welchen  sich 
für    Lage    und  Kraft  seines  Staates 
die   Unmöglichkeit    der    glücklichen 
Ausführung    bald    zeigte.      Friedrich 
der  Zweite  hat  sein  Vermögen  sich- 
rer berechnet.     Aufserdem  ist  er  für 
sein  Zeitalter  in  höherm  Maafs  das- 
selbe,   was    der   grofse   Kurfürst   für 
das    seinige.     Beide  waren   Helden, 
Begeisterer  ihres  Heeres,  freie  Den- 
ker,    besonders     in     der     Pieligion, 
Freunde      der     Wissenchaften     und 
Künste:     beide    wurden  Muster    für 


fremde  Staatsverwaltungen,  beleben- 
de Kralt  und  Vermelirer  ihres 
Pieichs;  beide  liebten  den  vielfach- 
sten Lebensgenufs  mit  Selbstständig- 
keit und  Hinsicht  nuf  höhere  Pflich- 
ten. Die  Eigenthümlichkeit  grofser 
Seelen,  dafs  sie  durch  den  Zauber 
ihrer  Person  und  Kultur  für  den 
vielfachsten  Verkehr  mit  Menschen 
geschaffen  sind,  aber  nur  in  der 
Einsamkeit,  in  der  Freude  an  der 
ruhigen  Entwicklung  der  Nalur  sich 
ganz  gefallen,  theilen  beide  mit  ein- 
ander. 

Blofs  eine  Bemerkung  kann  deni 
Kurfürsten  dafür,  dafs  seines  Uren- 
kels Ruhm  den  seinigen  überstralie, 
einigen  Ersatz  geben,  nämlich  diese: 
er  mufste  selbst  die  äufsere  Form 
noch  mehr  schaffen,  als  der  König; 
dieser  fnnd  in  den  meisten  Punkten 
schon     den    gerechten    Buchstaben, 
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und  mufste  demselben  nur  den  Geist 
einhauchen. 

Mancher  luöchte  noch  hinzusez- 
zen,  dafs  Friedrich  Wilhelm  mehr 
deutscher  Fürst  war,  als  sein  Uren- 
kel. Allein  die  Liebe  Friedrichs 
des  Zweiten  für  ausländische  Kultur 
gab  der  Sinnesart,  selbst  der  Litera- 
tur der  Deutschen  überhaupt  und 
besonders  seines  Volkes  einen  Zu- 
satz von  Reizbarkeit,  der  ihnen  sehr 
wohlthat.  Aus  den  französischen 
Lieblingsschriften  des  Königs ,  wel- 
che durch  ihn  besonders  in  Deutsch- 
land ihr  Ansehn  gewannen ,  sind 
viele  der  Gedanken  entsprossen,  die 
jetzt  gleichsam  unser  literarisches 
Gebiet  heilsam  überschatten. 

Wie  alle  grofse  Züge  des  Bran- 
denburgischen Hauses  durch  Frie- 
drich den  Zweiten  ihre  Verherrli- 
chung erhielten,   so  besonders  auch 
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die  uralten  und  hier  bemerkten,  die 
reinste  Liebe  für  tadellose  Rechts- 
pflege ,  und  tiefe  Ehrfurcht  gegen 
grofse  Ahnen  und  gegen  die  Eltern, 
zartes  Wohlwollen  gegen  die  Ge- 
schwister. Bewundernd  verweilt  man 
bei  jener  in  seiner  Regierung,  bei 
dem  herrlichsten  Denkmal  dersel- 
ben, dem  Gesetzbuche  des  preufsi- 
schen  Staats:  mit  Rührung,  bei  den 
schönen  Zügen  dieser  Ehrfurcht, 
dieser  Liebe  aus  seinem  Leben.  Eine 
der  erhabensten  Scenen  für  denjeni- 
gen, welcher  innig  fühlt,  wie  hohen 
Werth  der  preufsische  Staat  der 
Welt  gab,  ist  Friedrich  am  Sarge 
des  grofsen  Kurfürsten,  dessen  Hand 
er  fafst  mit  den  gehaltvollen  Wor- 
ten: ,,der  hat  viel  gethan!"  Von 
seinem  Vater,  welcher  ihn  im  auf- 
wallenden Zorn  dem  Blutgerüste  ge- 
weilit  hatte,   sagt  er:    „Dieser  Fürst 


hatte  in  seinem  Hause  Familienver- 
drufs;  aber  die  Nachwelt  mufs  di« 
Fehler  der  Kinder  aus  Achtung  für 
die  Eigenschaften  des  Vaters  yer- 
zeihn."  Dem  Prinzen  Karl  von  W  ür- 
temberg  schrieb  er;  „Verehren  Sie 
in  Ihrer  Mutter  die  Urheberin  Ihres 
Lebens.  Je  mehr  Achtung  Sie  ihr 
beweisen,  desto  achtungswiirdiger 
werden  Sie  selbst  seyn.  Wenn  eine 
Mifshelligkeit  zwischen  Ihnen  ent- 
stehen sollte:  so  geben  Sie  immer 
nach!  Die  Dankbarkeit  gegen  El- 
tern hat  keine  Grenzen:  man  kann 
den  Vorwurf  verdienen,  dafs  man 
es  daran  fehlen  lasse;  aber  niemals, 
dafs  man  sie  übertreibe." 

Auch  in  einem  andern  Hause, 
als  dem  Brandenburgischen,  hätte 
ein  solcher  Bruder,  wie  Friedrich, 
eine  solche  Schwester,  wie  die  Mark- 
gräfin \on  Baireuth  herzlich  geliebt. 


Seine  Thränen  flosseri,  als  sein  älte- 
ster  Bruder   Prinz   August    W  ilhelm 
starb,  und  zärtlich  umarmte  er  des- 
sen  Sohn,    den   verstorbenen  König 
Friedrich  Wilhelm  den  Zweiten,  als 
er  im  einjährigen  Kriege  sagen  konnte, 
dafs    der    Prinz    alles    gethan    habe, 
was  sich  vom    erfahrensten   General 
erwarten    liefs.      In    seiner    ganzen 
Seele  verklärte  sich  auf  das  herrlich- 
ste  der  uralte   Zug    seines    Hauses, 
Gesch\%isterliebe,  als  er  wenige  Jahre 
nach   dem   siebenjährigen  Kriege  zu 
seinem    Heere    von    seinem    Bruder 
Heinrich     sagen    konnte,     dafs     der 
gröfste  Feldherr  Europas  ihrer  Waf- 
fenübung  zusehn    werde.     Er  liebte 
Ferdinands   Heldentugend.      Es    war 
sein   bester   Triumph,    dafs   er  seine 
Liebe  gegen  seine  Geschwister,  durch 
die    Eigenschaften    derselben,    voll- 
kommen gerechtfertigt  Avufste. 
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Aber  nicht  nur  seine  Familie, 
nicht  nur  sein  Pieich,  sondern  das 
ganze  Europa  vernahm  mit  jener 
Fülle  der  Gefühle,  die  keines  herr- 
schend werden  läfst,  sondern  nur 
eine  allgemeine,  stille  Rührung  er- 
laubt, dafs  Friedrich  der  Grofse  sein 
graues  Haupt  in  die  Gruft  gesenkt 
habe.  Lange  erhielt  man  sich  in 
der  Täuschung,  als  lebe  und  handle 
er  noch;  er  war  der  Genius  des 
achtzehnten  Jahrhunderts ;  vor  dem 
Ablauf  desselben  wollte  man  ilm 
nicht  verschwinden  sehn.  Dadurch 
bestärkte  sich  die  Täuschung,  weil 
im  Ganzen  der  preufsischen  Monar- 
chie sein  Geist  fortwehte ,  und  in 
andern  Regierungen  die  Spuren  sei- 
nes Einflusses  sich  nicht  verloren. 
Auch  seine  erhabenen  Brüder  Hein- 
rich und  Ferdinand,  die  Jüngern 
Prinzen  seines  Hauses,  die  Feldherrn 
und    Staatsmänner,     durch    ihn    be- 
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rühmt,  -welche  dem  neuen  Jahrhun- 
derte, es  noch  zu  begrüfsen,  entgegen 
gingen,  alle  diese  Gegenstände  der 
Verehrung  begünstigten  gleichfalls 
durch  die  gewaltige  Erinnerung  an 
den  grofsen  König  jene  Täuschung. 
Ein  Denkmal  ,  wie  in  seiner 
Hauptstadt  dem  Ahnherrn  Friedrich 
Wilhelm  dem  Grofsen  errichtet  ist, 
wird  bald  auch  ilim  sich  erheben. 
Eine  Nationalangelegenheit  nennt 
die  Errichtung  desselben  ein  wahr- 
haft Königliches  Wort;  denn  die  ver- 
schiedenen Völker,  welche  der  preus- 
sische  Scepter  beherrschte ,  sind 
durch  Friedrichs  Gesetze  zu  Einer 
Nation  geworden;  aber  auch  die 
ganze  deutsche  Nation  wird  jenes 
Denkmal  als  ihre  Angelegenheit  be- 
trachten. Und  wenn  die  Greise, 
die  mit  dem  König  lebten,  fochten, 
sorgten,    bei   diesem  Denkmal    sich 
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verjüngen  in  der  Erinnerung  alter 
Zeiten,  ^venn  jeder  Deutsche  bei 
ihm  Vaterlandsliebe  schwört,  -wie 
der  preufsische  Bürger :  so  Avird  auch 
der  Waller  fremder  Zungen,  ferner 
Völker  mit  Schauer  der  Ehrfurcht 
als  Staatsbürger  und  Mensch  auf  je- 
nen Platz  treten,  wo  Friedrichs  Bild- 
säule unter  vielen  grofsen  Denkmalen 
seiner  Regierung  stehn  wird.  Das 
Zeughaus  mit  seinen  nun  schlafen- 
den, doch  immer  gerüsteten  Don- 
nern, erinnert  an  den  Helden,  wel- 
cher den  Krieg  nicht  liebte,  aber 
ihm  kräftiger  wie  je  ein  Fürst  in  das 
Feld  fojgte,  wenn  ihn  das  Vaterland 
geweckt  hatte.  Jenem  gegenüber 
erhebt  sich  der  Tempel  Apolls  und 
der  Musen,  welchen  der  König  lä- 
chelte, wie  sie  ihm.  Seitwärts  öff- 
nen sich  die  Säle,  wo  der  Staat  der 
Wissenschaften     Schätze    gesammelt 
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hat,  mit  welchen  Friedrich  vertraut 
war.  Fernhin  scliaut  er  auf  das 
Schlofs  seiner  Vorfahren,  deren  Tu- 
genden er  hochhielt  und  übertraf, 
und  freundhcher  erhebt  sich  vor  ihm 
der  Pallast,  vfo  ein  König,  dessen 
Jugend  er  gebildet  hat,  im  Geiste 
der  von  ihm  ererbten  Grundsätze 
handelt.  Thätig,  froh,  wie  er  den 
Bürger  seines  Staates  wollte,  geht 
der  Strom  des  Volkes  vor  ihm  über; 
hinter    ihm    dehnt    sich    eine   laniie 
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Reihe  freundlicher  Linden,  wo  die 
Freude  allein  seine  Unterthanen  füh- 
ren soll.  Er  liebte  es,  unter  Pieizen 
der  Natur  und  Kunst  alle  Soreen 
des  Lebens  zu  vergessen.  DocJi  soll 
kein  Tag  vergehn ,  wo  die  Töne 
seiner  einherziehenden  Krieger  nicht 
zu  ihm  dringen. 

Welchen    Staat,    welches    Heer, 
welchen  Paihm  und  Schatz  Friedrich 
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der  Zweite  hinterließ,  ist  der  Welt 
nicht  unbekannt.  In  dem  Patrioiism 
für  Erhaltung  des  Reichs  der  Deut- 
schen, -war  Friedrich  Wilhelm  der 
Zweite  sein  Nachfolger  durchaus  in 
seinem  Geiste,  welcher  schon  als 
Kronprinz  an    dem    deutschen    Für- 
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stenbunde  besondere  Freude  gefun- 
den hatte.  Mit  einem  ächtdeutschen 
Sinn,  der  Form  des  Reichs  genug- 
thuend  und  als  milder  Friedensstif- 
ter, hat  er  in  den  Bewegungen  Lüt- 
tichs gehandelt.  Für  Deutschland 
war  auch  sein  Krieg  Mäder  Frank- 
reich, als  die  Revolution  desselben 
Europa  erschütterte.  Kurfürst  Frie- 
drich der  Erste  zog  das  Schwert  wi- 
der die  Hussiten,  als  ihre  Freiheits- 
wuth  jede  bürgerliche  Ordnung  be- 
drohte, und  zeigte  den  Ohlzweig, 
als  die  erste  Gefahr,  die  erste  Rase- 
rei des  zügellosen   Geistes   der  Zeit 
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gebrochen  worden.  Nachdem  der 
Hüllengott  Robespierre  gefallen  und 
das  fürchterlichste  aller  Systeme  nur 
noch  in  Trümmern  in  Frankreich 
bestand,  hat  Preufsen  den  Frieden 
zu  Basel  geschlossen.  Die  gefahr- 
vollen Frevel  des  Geistes  der  Zeit 
in  der  französischen  Revolution  hat 
es  bekämpft,  und  ruhig  konnte  es 
nun  die  bessern  Eigenschaften  des- 
selben mit  Weisheit  für  sich  benu- 
tzen. Mit  grofser  Anstrengung 
schenkte  es  auch  dem  nördlichen 
Deutschland  den  Frieden. 

Diese  Thaten  Friedrich  Wilhelms 
des  Z\veiten  zeigen,  ■v^ie  wenig  der 
Geiat  seiner  Altvordern  ihm  fremd  war. 
Durth  die  Güte  seines  Herzens,  sei- 
ne Ehrfurcht  gegen  die  altern  Glieder 
seiner  Familie,  durch  die  Liebe  für 
seine  Geschwister,  durch  seinen  ho- 
hen Muth^  die  Fülle  seiner  Kräfte  und 
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seine  wissenschaftliche  Bildung  erin- 
nerte er  an  viele  seiner  berühmtesten 
Ahnherrn.  Auch  wuchs  wälirend  sei- 
ner Regierung  durch  den  Anheimfall 
von  Anspach  und  Baireuth,  durch  die 
gänzliche  Theilung  Polens  der  Um- 
fang der  preufsischen  Monarchie,  die 
Friedrich  der  Zweite,  die  Anwartschaft 
mitgerechnet,  um  die  Hälfte  vergrös- 
sert,  und  auf  immer  in  den  Rang  der 
ersten  Mächte  erhoben  hat. 

Glück  und  Genie  hatten  ihre  höch- 
ste Gunst  dem  preufsischen  Staat  er- 
wiesen, als  Friedrich  Wilhelm  der  Drit- 
te den  Thron  bestieg.  Schuldloser  und 
wohlthätigcr  konnte  der  Lage  und 
dem  Charakter  des  Königs  nach  nie 
eine  Regierung  seyn.  Einem  grofsen 
Theile  des  deutschen  R^eichs,  welclies 
sich  ihm,  wie  seinen  Vorfahren,  wohl 
undankbar  bezeigt,  schenkt  er  noch 
jetzt  den  Frieden:  heilbringend  leitet 


er  den  Geist  des  Zeitalters  mit  Rulie 
durch   seine  Provinzen.     Kriegerisch 
und  friedliebend^  bemüht,  alle  Wohl- 
thaten  der  brandenburgischen  Staats- 
verAvaltiing  bis  zu  dem  untersten    im 
Volke   nie  versiegend    hinabzuleiten, 
für  nichts  ohne  Ausnahme  eingenom- 
men, als  für  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit, voll  Verehrung  gegen  die  Gros- 
sen unter  seinen  Ahnherrn,  die  min- 
der vorzüglichen   mit    Schonung   be- 
trachtend, mit  zartem  Gefühl  heim  An- 
denken des  Vaters,  voll   Zärtlichkeit 
gegen  die  Geschwister,  überliefert  er 
dem    neunzehnten    Jahrhundert    seit 
der  Stiftung  des  Chris tenth ums,  dem 
zweiten  des  preufsischen  Königreichs^ 
ein  treues  Bild  von  dem  ewig  verehr- 
ten Charakter  seines  Hauses ,  dessen 
Ilaupt/üge  hier  geschildert  sind. 

Ein  vollständiges  Gemälde  dessel- 
ben würde  miendlich  reicli  sc}  n.  Aber 

H  o 
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warum  sollte  die  Eigenthümliclikeit, 
womit  dieses  Geschlecht  auf  alle  Kräf- 
te seines  Landes,  auf  alle  Zweige  der 
Verwaltung  wirkte,  Jiier  weitläujQg 
dargestellt  werden  ?  Geht  durch  die 
beinahe  sechstehalb  tausend  Quadrat- 
meilen,  welche  der  preufsische  Scep- 
ter  beglückt,  und  schaut  da  im  em- 
porstrebenden Leben,  was  kein  Buch- 
stabe hinlänglich  schildert. 

Nur  fodert  ein  Blick  auf  das  Haus 
Friedrich  Wilhelms  des  Dritten  von 
dem  Herzen  noch  diese  Bemerkung. 
Die  Fürsten  des  Brandenburgischen 
Geschlechtes,  wenn  sie  ihrer  eigenen 
Wahl  überlassen  blieben^  wählten  die 
Gefährtinnen  ihres  Lebens  mit  dem 
glückhchsten^  sichersten  Zartgefühle. 
Mehrere  derselben  gehören  zu  den 
herrlichsten  der  deutschen  Frauen.  Eli- 
sabeth von  Baiern-Landshut,  die  Ge- 
mahlin des  ersten  Kurfürsten  von  Bran- 
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denburgwar  durch  Schönheit,  Anmuth 
der  Sitten  und  Hoheit  des  Geistes  un- 
ter den  Fürstinnen,  was  ihr  Gemahl 
unter  den  Fürsten.  Einzig  aus  Be- 
dürfnifs  des  Herzens  hatte  der  grofse 
Kurfürst  Henriette  Luise  von  Oranien 
ziu"  GemahUn  gewählt,  und  die  sanf- 
te Vollendung  ihrer  Natur,  ihr  ewig 
heitres  und  nie  verirrendes  weibliches 
Urtheil  ergänzten  seine  Gröfse.  Kö- 
nigin Sophie  Charlotte  war  das  weib- 
liche Ideal  für  den  Geist  eines  Leih- 
nitz«  Einen  andern  Namen^  welchen 
die  Bescheidenheit  nicht  ausspricht, 
wird  die  Geschichte  zu  den  angeführ- 
ten hinzu  thun. 
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Königliche  Kabine tsordre. 

■i^j\lein   lieber  Staatsininistcr  Frey- 
•y>herr    'von    Heinitz    und    General- 
55  Major  'von  Teinpelhoff.     Da  sich 
55  der  Zeitpunkt^  wo  Ich  im  Stande 
55  $eyn   werde    dem    unv er gef suchen 
5)  Könige  Friedrich    II.    ein   Seiner 
5)  würdiges    Denkmal    errichten    zu 
55  lassen y  jetzt  weniger  zu  entfernen 
n  scheint;  so  eile  Ich  die  T^orherei- 
-y»  tung  dieser  National- ylngelegen- 
5)  lieit  einleiten  zu  lassen.      Ihr  hei- 
yide    ^verdienet    in   mehr   als    einer 
:>:>  Pd'icksicht  'Vorzugsweise,    da/s  Ich 
^i-»  Euch  dazu  den  Auf  trog  ertheile. 
nEuer  Geschäft  mufs  sich  indessen 
y^Dorjetzt    noch    darauf  einschrän- 


3^  ken,  Euch  über  die  Form  des  Mo- 
yinuments^  den  Ort  seiner  Aufstel- 
yi  lung  und  über  den  Plan  zur  Aus- 
yifiihrung  zu  besprechen  y  und  Mir 
yi  Eure  Ideen  darüber  ^vorzutragen, 
n  Ihr  wijst  es  schon  ^  da/s  Ich  eine 
33  Statue  equestre  im  eigentlichen 
33  bekannten  Costufne  allen  andern 
33  bis  jetzt  gemachten  V^orschlägen , 
33  und  den  Platz  vor  dem  Eingange 
n  der  Linden- Allee  zu  Berlin  allen 
y^  andern  Dor geschlagnen  Plätzen 
33  vorziehe.  Hierauf  müfst  Ihr  da- 
Yiher  auch  ^vorzüglich  Eure  Auf- 
yymerksamkeit  verwenden;  im  übri- 
yygen  aber  habe  Ich  das  uollkom- 
y^mene  Vertrauen ,  dafs  Ihr  den 
yi  Erwartungen^  fvozu  Eure  Taletite 
Vi  Mich  und  Meine  getreue  Unter- 
33 1 hauen    berechtigen  ,     entsprechen 
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»  werdet.     Ich  ^verbleibe  Euer  -wohl 
naffectionirter  König.:»-) 

Potsclam,  den  i.  November  igoo. 

Friedrich   yVilhehn. 


den  Staatsminister  Freyhenn  von  Heinitz. 

An 
den  General -Major  von  Tempelhoff. 
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